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Der Umſchwung 


Nach dem Fall von Przemyſl erreichte die Gefahr den 


Höhepunkt. Die ganze Stoßkraft des gewaltigen Zarenreichs 


* 


richtete ſich gegen den Wall der Karpathen, deren vielfach ge⸗ 
wundene Täler und kuliſſenartig geſtaffelten Kämme für die 
Verteidigung manchen Vorteil, aber auch die Gefahr von Um- 
gehungen und Flankierungen bringen. Berge, Schnee— 


Nach dem Sturm: Eroberte franzöfifche Waldſtellung 


maſſen, Stürme, Glatteis, Tauwetter ſind keine unüberwind⸗ 
lichen Hinderniſſe, wenn Artillerie und Maſchinengewehre die 
ſtürmenden Maſſen im Rücken befeuern. Der Preis des 
Siegs, die Gefahr der Niederlage trieben in gleichem Maße 
zur höchſten Anſtrengung. Vor dem Ueberwinder des Ge— 
birges lagen die weiten Ebenen Ungarns, die Täler der 


u si 


Theiß und der Donau, die Hauptſtädte Wien und Budapeſt. 
Der ſiegloſen Armee drohte der Mangel an Kriegsmaterial, 
jenes Geſpenſt, das dem vielgerühmten Ktiegsminifter Suchom⸗ 
linow die Ruhe der Nächte ſchon zu einer Zeit raubte, als 


noch die ruſſiſchen Batterien mit Geſchoſſen und Geſchützen 


aus dem Vollen zu ſchöpfen ſchienen. Alles kam auf den 
Geiſt und die Kraft der Männer an, die an der Duklaſenke, 
am Uſzokpaß, im Laborczatal, an der Bukowinagrenze Tag 
und Nacht dem Anſturm ſtandhielten, alle die Monate hindurch 
von Weihnachten bis Oſtern. Was Wunder, daß unſere Feinde, 
die Oeſterreich⸗-Angarns Wehrmacht noch immer unterſchätzten 
und die nationalen Zerſetzungserſcheinungen ebenſo über⸗ 
ſchätzten, Tag für Tag die Siegeskunde aus dem Haupt⸗ 
quartier des unüberwindlichen Großfürſten Nikolai Nikola⸗ 
jewitſch erwarteten. 

Und dieſer „Durchbruch der Karpathen“ ſollte nur ein 
Glied in der großen Kette ſein. Zwiſchen London, Paris und 
Rom war man handelseinig geworden. Sobald der Schnee 
am Südfuß der Alpen in donnernden Lawinen niedergegan- 
gen war, ſollte der große Aufitieg des italieniſchen Adlers 
beginnen. Anderthalb Millionen Italiener ſtanden mit ge⸗ 
zücktem Dolch bereit, um dem bisher Verbündeten in den 
Rücken zu fallen und nach ungeſtörtem Parademarſch durch 
erlöſte Bruderlande in Wien ein Familienfeſt der ſiegreichen 

Häuſer Romanow und Savoyen-Njeguſch zu veranſtalten. 
Kaum minder ſicher war man des Balkans. 600 000 Ru⸗ 
mänen, 500 000 Bulgaren, 400 000 Griechen konnten ja gar 
keinen höheren Wunſch haben, als im Bunde mit den ſelbſt⸗ 
loſen Vorkämpfern für die Freiheit der Welt ſich paſſende 
Stücke aus den Reſtbeſtänden der Donaumonarchie und des 
Osmanenreiches herauszuſuchen. Eine franzöſiſch-engliſche 
Flotte, wie ſie ſtärker die Welt noch nicht ſah, im Vevein mit 
einem mächtigen Landungskorps und einigen Hundert⸗ 


tauſend Ruſſen hielten Konſtantinopel wie eine Nuß in der 
Hand. Es erſchien als reinſtes Entgegenkommen, daß man 
Bulgaren und Griechen zu der lohnenden Land- und Waſſer⸗ 
partie einlud. Und dann die Kitchenerdiviſionen, verſtärkt durch 
ihre weißen und farbigen Brüder aus Aſien, Afrika, Amerika 
und Auſtralien, Joffres kampfglühende Poilus in ſtarker 
Uebermacht gegen die deutſchen Linien ſtürmend, dazu die 
amerikaniſchen Munitionslieferungen und die Wirkungen der 
Hungerblockade auf die „entmutigten“ deutſchen Truppen: 
kurz der Himmel der Entente hing voller Geigen. 

Und es war ein ſonnigblauer Montag, der erſte im 
wunderſchönen Monat Mai. An den werden die Völker 
zwiſchen Rhein und Tigris noch in hundert Jahren denken. 
Kam da plötzlich aus dem Hauptquartier des deutſchen 
Kaiſers die Weiſung, die Fahnen des Siegs aufzuziehen. Nie⸗ 
mand in Berlin ahnte den Grund. So glücklich war das 
Geheimnis gewahrt worden. Und es dauerte noch Wochen, 
bis die Welt begriff, was am 2. Mai zwiſchen Weichſel und 
Karpathen geſchehen war. Von dieſem Schlag haben fie ſach 
nicht wieder erholt, die Strategen und Diplomaten des gro⸗ 
ßen Weltverteilungsrings, den die Hoffnung auf Beute 
ſchmiedete und die Enttäuſchung allen zur Laſt macht. 

Wenn jetzt die deutſchen Heere zum wuchtigen Schlag 
gegen Verdun ausholen können, wenn die Front im Oſten 
unermeßliche Gebiete befreiten Landes der ruſſiſchen Gewalt 
entzieht, wenn unſere Verbündeten die Adria und den Balkan 
beherrſchen, wenn Konſtantinopel dem Feinde nur noch im 
Flugzeug erreichbar iſt, wenn unſere Schiffe und Eiſen⸗ 
bahnen freie Straßen finden von der Oſtſee bis Bagdad, ſo 
danken wir das den Helden, deren Bruſt Breſche brach bei 
Gorlice und Tarnow. Am 2. Mai begann der Umſchwung, 


der ununterbrochene Aufſtieg, der zum endgültigen Sieg und 


zum ſicheren Frieden führt. 


Die einheitliche Front 


Die Stimmung in Frankreich — Die engliſchen Frachten — Um Verdun — Die ruſſiſche Hilfe — Sonnino 


Das Schlagwort von der „einheitlichen Front“, das 
unſere Gegner für den Gebrauch am heimiſchen Stammtiſch 
aufgebracht haben, hat durch die deutſche Kriegführung eine 
Beſtätigung erfahren, die freilich den feindlichen Kriegsräten 
kaum willkommen ſein wird. Der feſte Griff, mit dem unſere 
Heeresleitung den Stier bei den in Ausfallſtellung vorge⸗ 
ſtreckten Hörnern von Verdun faßte, beherrſcht nach wie vor 
die Lage auf allen europäiſchen Kampfplätzen. Die Fan⸗ 
faren, die zum allgemeinen Sturm blaſen ſollten, haben 
einen Sprung bekommen; ihr zitternder Ton ſcheint um Hilfe 
zu rufen, um Hilfe für Frankreich.. 

Die franzöſiſche Stimmung iſt ſchwankend, bald himmel⸗ 
hoch jauchzend, bald tief gedrückt. Mit Hochdruck arbeitet der 
amtliche Apparat, um die Hoffnungen und den Haß friſch zu 
erhalten. Mit wohlberechneter Pſychologie ſchmeichelt Eng- 
land der Eitelkeit der Franzoſen, die zu führen glauben, 
während ſie die Angeführten ſind. Stolz darauf, in der 
erſten Reihe des Kampfes gegen die deutſche Hegemonie zu 
ſtehen, epfert Frankreich nicht nur ſeine Gegenwart, ſondern 
auch ſeine Zukunft. Freilich wächſt die Zahl der Miß— 
trauiſchen. Senator Humbert, ein Mann von großem 


Einfluß, ſpricht für Millionen, wenn er in ſeinem „Journal“ 


immer wieder Schonung für Frankreich verlangt. 
Die „Times“ ſpannte darauf ihre bewährten Künſte an, 
um die werdende Klarheit durch einen Nebel von Phraſen 


zu trüben. Aber Humbert blieb bei ſeiner Meinung. In 
ſeiner Antwort hieß es: 

„Frankreich ſtand ſeit dem erſten Tag ohne Unter: 
brechung in der erſten Linie. Die Aufgabe Frankreichs 


war furchtbar. Es hat ſie mit herrlicher Selbſtverleugnung 
angegriffen. Es hat unermüdlich aus den Hilfsquellen ſeiner be⸗ 
ſchränkten Bevölkerung geſchöpft, und kein anderer der Krieg⸗ 


führenden, ſelbſt Deutſchland nicht, iſt auf dieſem Wege ſoweit ge⸗ 


gangen wie Frankreich, und doch hat Frankreich zuerſt die Mobil- 
machung der Kriegsinduſtrie organiſiert. Es unterſtützt mit ſeinen 
Finanzen die kleinen Völker, die an ſeiner Seite kämpfen. Um 


ohne Unterbrechung die Stärke ſeiner Armee zu erhalten und zu 


vermehren, hat es nicht gezögert, immer wieder die für ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Betätigung übrig gelaſſenen Elemente einzuſchränken, 
und es iſt bei einem Minimum angelangt, unter das herabzugehen 
gefährlich wäre. Iſt es da nicht gerecht und klug, daß Frankreich 
daran denkt, ſeine Reſerven an Menſchen ein wenig zu ſchonen in 
dem Augenblick, wo die milttärifche Unterſtützung der Alliierten 
in immer ausgedehnterem Maße fühlbar wird? Es liegt im In⸗ 
tereſſe aller, daß ſich Frankreich ſchont, denn ein geſundes, leben⸗ 
diges Frankreich iſt für den Sieg der Koalition unerläßlich.“ 


Sehr aufklärend wirkt auch die anhaltende Steige⸗ 
rung der Seefrachten, die für Frankreich eine unge⸗ 
heure Bedeutung hat, weil ſeine induſtrielle und landwirt⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit durch den Verluſt der Nord⸗ 
gebiete, durch den Mangel an Arbeitskräften und die Aus⸗ 
dehnung der Kriegsinduſtrie auf ein Maß herabgedrückt iſt, 


das eine wachſende Abhängigkeit von über⸗ 
ſeeiſchen Zufuhren bedingt. Während England nicht 


müde wird, bis zum letzten Franzoſen zu kämpfen, benutzt es 
die günſtige Gelegenheit, auch die wirtſchaftlichen Opfer zum 


großen Teil feinen Bundesgenoſſen aufzuladen. Großen Ein⸗ 
druck machte der Hinweis des ehemaligen Unterſtaatsſekre⸗ 


tärs der Handelsmarine Maurice Ayan, der im „Petit 
Pariſien“ bei Beſprechung der Frachtſteigerung erwähnte, 
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Vor einem Jahr: 
Dio Frühjahrspläne 
unserer Feinde xıs 


daß es engliſche Schiffsgeſellſchaften gebe, die im Laufe des 
letzten Vierteljahres 1915 derartige Gewinne erzielten, daß 
ſie das ganze Kapital ihrer Unternehmungen abſchreiben 
konnten. Da nun, jagt Ayan, die engliſche Regierung die 
Hälfte des Reingewinns dieſer Geſellſchaften als Kriegsſteuer 
erhebt, ſo iſt es in Wahrheit der franzöſiſche 
Verbraucher, der zu einem beträchtlichen 
Teile den britanniſchen Staatsſchatz an⸗ 
kt. ; 

Trotz dieſer Erkenntniſſe wird Frankreich weiter 
bluten und zahlen. Das Syſtem der Lüge, das am Tage des 
Kriegsausbruchs aufgerichtet wurde, beherrſcht alle Kreiſe. 
Heute noch glaubt ganz Frankreich, daß Deutſchland den 
Krieg mutwillig durch fein Ultimatum an Rußland herauf- 
beſchworen habe, denn man hat ihm bis heute die alles ent⸗ 
ſcheidende Mobilmachung Rußlands einfach 
unterſchlagen. Solange die Ueberzeugung beſteht, daß 
Frankreich freventlich angegriffen worden ſei, wird England 
an ihm einen getreuen Vaſallen haben. Erſt jetzt wieder hat 
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der in Paris tagende Nationalrat der franzöſiſchen Sozial⸗ 
demokraten einen Beſchluß gefaßt, der jede Gemeinſchaft mit 
deutſchen Sozialdemokraten ablehnt, ſelbſt wenn ſie, wie die 
Leute um Haaſe, ihrem Vaterland die Mittel für die Krieg⸗ 
führung verweigern. ... Es bleibt dabei, daß nur militä⸗ 
riſcher Zwang, nur der vollkommene Sieg unſerer Waffen 
zum Frieden führen kann. 

Daß unſere Heerführung jede Stunde nützt, dieſem Ziel 
näher zu kommen, wiſſen und erwarten wir mit berechtigter 
Zuverſicht. Der Kampf bei Verdun, der mit ſo über⸗ 
legener Strategie vorbereitet und eingeleitet wurde, wird im 
Geiſt einer großzügigen, aber vorſichtigen und unnütze Opfer 
meidenden Taktik weitergeführt. General v. Blume be⸗ 
merkte zuſamenfaſſend am 14. April: 


Die Kämpfe um Verdun überraſchen durch ihre Heftigkeit und 
ihre lange Dauer um ſo mehr, als es nach dem bisherigen Verlauf 
des Krieges faſt ſchon ſchien, als ob die Feſtungen ihre frühere 
Bedeutung für die Kriegführung verloren hätten. Aber die 
Feſtung Verdun iſt heute für ihre Verteidigung nicht auf die eigene 


Damloup, Douaumont, Vachérauville, Bethincourt, Malancourt 
nach Avocourt laufenden Schlachtlinie, in der die franzöſiſche 
Hauptmacht einen zähen Verteidigungskampf gegen ſtarke deutſche 
Kräfte führt, die, den Abſichten der Gegner zuvorkommend, hier 
zum Angriff geſchritten ſind. Der Angriff richtet ſich daher, nach⸗ 

dem er im erſten Anlauf bis an die angegebene feindliche Haupt⸗ 
ER ſtellung und in den unmittelbaren Bereich der Feſtung gelangt iſt, 

gleichzeitig gegen dieſe und die ſie außerhalb ſchützende feindliche 
Armee. Nach Lage der Verhältniſſe kann er ſein Ziel nur ſchritt⸗ 
weiſe erreichen. Er hat, wie im unmittelbaren Feſtungsbereich, 
ſo auch außerhalb desſelben, zahlreiche hinter- und nebeneinander 
N liegende, befeſtigte und reich mit ſchwerer Artillerie ausgeſtattete 
5 Stellungen des Feindes zu überwinden. Und die Eroberung einer 
den von ihnen bedarf gründlicher, zeitraubender Vorbereitung 
irch die eigene Artillerie, da andernfalls der Erfolg, ſo lange die 
teidiger tapferen Widerſtand wie bisher leiſten, nur mit unver⸗ 
hä nismüßig ſchweren Opfern erzielt werden könnte. Dieſem 


ichteit mit einer förmlichen Feſtungsbelagerung als mit dem 

ren ruppen fi, wenn auch langſam, jo doch ſicher und mit ge- 
en Verluſten, als der Feind erleidet, ihrem Ziele nähern. 
Zweifel, daß ſie es erreichen werden. Unſere Truppen und 
führer haben Anſpruch en unſer Derstauen und — = 
Geduld. 


ie en die Bl. Taktik mit allen Nöglihteiten zu 


en Gegenftößen am 100 1 13. 14. 15. und 
il bereitet wurde. „In unſerem vernichtenden, von 
Maasufern auf die bereit geſtellten Truppen ver⸗ 
Feuer“ erſtarben die Angriffe zum Teil, ehe ſie über⸗ 
zur Entwicklung kamen. Zugleich wurde der Angriff 
äßig und ſiegreich weitergeführt. Dieſe Tatſachen 
rn den franzöſiſchen Nachrichtenapparat nicht, immer 
e Erfindungen über die deutſchen Maſſenopfer zu 
breiten, mit denen unſere „geringen“ Fortſchritte allzu 
er erkauft würden. Gleichzeitig verbreitet die Havas⸗ 
gentur, die deutſchen Angaben über die Zahl der bei Verdun 
emachten Gefangenen ſeien „phantaſtiſch“; denn die Ge⸗ 


eiten, wurde von der deutſchen Heeresverwaltung mit 
der Erklärung beantwortet, daß die Namen der feit 21. Fe⸗ 
bruar gefangenen 711 . und 38 153 Mann in der 
Gazette des 
Ardennesver⸗ 
öffentlicht 
werden, wie 
das mit den 
3000OO0Gefan⸗ 
genen aus frü⸗ 
heren Kämp⸗ 
fen bereits der 
Fall war. 
eenuſſi⸗ 
ſche „Hilfe“ 
hat ſich auch 
in der dritten 
Aprilwoche SEN SI 
auf örtliche / N 
Vorſtöße und BL 
„Erfolge“ auf 
dem geduldi- 
gen Papierbe⸗ 
ſchränkt. Au⸗ 
ßerdem iſt der 
Zar an die 
ruſſiſche Süd— 
weſtfront ge— 
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Kraft beſchränkt, ſondern ſie bildet den feſten Kern einer etwa 


40 Kilometer langen, im Bogen von Combres über Haudiomont, einen Bericht, 


ſchienen zwei feindliche Flugzeuge, die ſich in der Richtung der Divi⸗ Er, 
Ang ff in einer Feldſchlacht hat, verdanken wir, daß unſere tapfe⸗ 


korps, in dem es hieß: 


W 
e Re 50 


. 88 


HN 
eh Halo, [7 . 6 


Das. i rechts der Mans 


Br, 


fahren. 40 a 
geben wollenn 

Am 11., 12. 115 1 13. April beſuchbe a Zar di 
11. April traf der Zar in Kremenez⸗Podolsk ein, wo er 
Oberkommandanten dieſer Front, General Bru HI ilo w, un v0 
Oberkommando empfangen wurde. Er reiſte am folgenden Taı 
im Automobil ab, um die Truppen zu inſpizieren, die auf 
weiten Felde ein ungeheures Viereck bildeten, wo alle Waf 
tungen vertreten waren. Auf ſeinem weißen Pferde ritt der 
langſam die Regimenter ab, die ihren Oberbefehlshaber mi 5 
ſterung begrüßten. Hierauf defilierten alle Truppen vor dem 
dieſer richtete an verſchiedene Regimenter das Wort, dankte i 
für ihren treuen Dienſt und ſprach die Zuverſicht aus, daß ſie d 
hartnäckigen Feind aus dem Lande vertreiben werden. 00 A 
feiner Rückkehr beſuchte der Kaiſer die Stadt Khotin. Er begab ſich 
dort in das Hospital und teilte Auszeichnungen aus. Am 13. April 
ließ der Kaiſer eine der Infanteriediviſionen, die in dieſer Gegend 
im Kantonnement waren, Revue paſſieren. Während der Revue er⸗ 


ſion bewegten. Die ruſſiſche Artillerie eröffnete unverzüglich das 7 
Feuer und zwang die Flugzeuge zur Umkehr.“ 

Die Truppen, die der Zar beſuchte, um ihnen zu er⸗ 
zählen, was ſie in der Zukunft alles leiſten werden, haben N 
noch jedes Mal Pech gehabt. Aber die ruſſiſche Heeresleitung 
verfügt noch über andere „Anfeuerungsmittel“, die unfehlbar 
wirken. Das zeigt erneut ein Geheimbefehl vom 16. 


(3.) März an den Kommandeur des 27. ruſſiſchen Armee. 1 


7. Den . iſt einzuprägen, daß die Neſer 9e mo 
Artillerie auf fie das Feuer eröffnen werden, falls die Angreifenden 
verſuchen ſollten, ſich gefangen zu geben. = 

8 Alle an den Fingern Verwundeten und Seistwerlimmelten 
find in die Schlacht zurückzuführen. 

9. Die Polizei hat ſorgfältig auf alle rückwärtigen Wege zu 
achten, damit kein geſunder Mann durch ihre Poſten durchkommt. 


weiterhin das Bild eines Kleinkriegs, der an die Tatkraft der Er 
kleinſten Truppenverbände hohe Anforderungen ſtellt. Et Be 
am 17. April begannen Kämpfe größeren Umfangs im 
Görziſchen, am Col di Lana und im Luganatal. Schwere 
und ſchwerſte Artillerien meſſen ſich im Bereich der Berg⸗ 
rieſen und der ewigen Gletſcher, im ewigen Eis und an den 
frühlingsmilden Ufern des Gardaſees. Unſere Verbündeten 
bleiben der Angreifer Meiſter und wiſſen jeden Vorteil, jede 
Blöße des Gegners wahrzunehmen. Die italieniſchen „e Er 
haben eine verzweifelte Aehnlichkeit mit den engliſchen. Ba⸗ 
ron Sidney Sonnino, der Halbengländer, a * 
Italiens Außenpolitik nach dem Abgrund lenkt, hat am 
16. Bi in 
feiner lang⸗ 
era 
Kammer mit : 
großem Stolz 
über die er⸗ 
folgreichen 
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Italieniſcher 30,5 cem-Mörfer 


eingeſperrt wurden, um den Engländern und Franzoſen als 
Kanonenfutter zu dienen. Während Italien auszog, „das 
andere Ufer“ zu erobern und ſeine Herrſchaft über die Adria, 
das mare nostro, für alle Zeiten aufzurichten, muß es knir⸗ 
ſchend und ohnmächtig zuſehen, wie Oeſterreich-Ungarns ſie⸗ 
gende Heere und Flotten unter dem Jubel der Bevölkerung 


Nach einer italienischen Darstellung 


die ganze Küſte bis in die Nähe der griechiſchen Grenze in ihre 
Gewalt bekommen. Der Zuſammenbruch kann kaum vollſtän⸗ 
diger ſein. 

Die Kammer aber, deren Mehrheit alles Vertrauen ver⸗ 
loren hat, ſprach dem Miniſterium wieder einmal ihr „Ver⸗ 
trauen“ aus. Mit 352 gegen 36 Stimmen. 


Das Regiment des reaktionären Rußlands 


Vielleicht der bedeutſamſte Satz in der Rede des deutſchen 

Reichskanzlers vom 5. April bezeichnete es als unmöglich, 
daß Deutſchland freiwillig je die von ihm und ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen befreiten Völker zwiſchen der Baltiſchen See 
und den Wolhyniſchen Sümpfen wieder dem Regiment des 
reaktionären Rußlands ausliefern werde. Es mußte auf⸗ 
fallen, daß der engliſche Miniſterpräſident in ſeiner Ant⸗ 
wortrede, abgeſehen von ein paar unfreundlichen Worten 
über die preußiſche Polenpolitik, keine Einwendungen gegen 
dieſe Ankündigung machte. Dieſes Schweigen war recht be- 
redt. Der Zar darf ſein Heer und Volk für England bluten 
laſſen, jo weit reicht die Gemeinſamkeit; feine Sorgen aber 
muß Rußland allein tragen. 

Nicht die geringſte davon iſt die Geldnot. Es iſt ſo 
weit gekommen, daß in der Duma Stimmen laut wurden, die 
auf die Blutopfer hinwieſen und von den Bundesgenoſſen 
als Ausgleich ſtatt teurer Anleihen direkte finan⸗ 
zielle Unterſtützung verlangten. Andere meinten, 
das wäre einer Großmacht nicht würdig. In der Sache 
kommt es aufs gleiche hinaus, denn niemand, der die Lage 
der ruſſiſchen Finanzen vor dem Krieg und während des 
Krieges verfolgt hat, kann daran zweifeln, daß mit dem Tag 
des Friedensſchluſſes der ruſſiſche Staatsbankerott in irgend— 
einer Form erfolgen muß. 

Die kriſenhaften Zuſtände im Zarenreich ſpiegeln ſich in 
dem großen Verbrauch an Miniſtern und Heerführern. Sach— 


jew iſt Koſak. 


lich am bedeutſamſten war die Abſetzung des Kriegsminiſters 
Poliwanow, die gerade zu der Zeit erfolgte, als man in 
Paris über die Einigkeit und Einheit aller Fronten ſprach. 
Die ruſſiſche Preſſe bedauerte faſt einmütig ſeinen unfrei⸗ 
willigen Rücktritt, der darauf zurückgeführt wurde, daß Poli⸗ 
wanow in enger Fühlung mit der Duma ſtand, was in den 
leitenden Sphären als Verbrechen gilt. ü 

Poliwanows Nachfolger, Infanteriegeneral Dmitrij 
Saweljewitſch Schuwajew, war ſeit 26. Dezember 1915 als 
Generalintendant für das ruſſiſche Feldherr tätig. Schuwa⸗ 
Er wurde am 25. (12.) Dezember 1854 in 
Orenburg geboren und hat ſeine Ausbildung im Militär⸗ 
gymnaſium zu Orenburg, in der 3. Alexanderſchen Militär⸗ 
ſchule und in der Nikolajewſchen Generalſtabsakademie er⸗ 
halten. Lange Zeit iſt er auf dem Gebiete der Militärpäda⸗ 
gogik tätig geweſen. Erſt im Jahre 1905 wurde er zum Kom⸗ 
mandanten der fünften Infanteriediviſion im Militärbezirk 
von Kiew und zwei Jahre ſpäter (1908) zum Führer des 
zweiten kaukaſiſchen Armeekorps ernannt. Im Jahre 1909 
wurde Schuwajew auf die Empfehlung Sſuchomlinows zum 
Leiter der Hauptintendantur ernannt. 

Großes Aufſehen erregte auch der „Rücktritt“ des Ge⸗ 
nerals Jwanow, der zum Troſt wenigſtens ein kaiſerliches 
Handſchreiben erhielt. Der Zar ſagt darin, er erinnere ſich mit 
dem Gefühle tiefer Dankbarkeit der militäriſchen Arbeit des 
Generals Iwanow während zwanzig Monaten der Arbeit und 


Anſtrengungen zum Ruhme des Vaterlandes, feiner weiſen 
Leitung der Armee und ſeiner Liebe für ſeine Soldaten. 
„Dieſe langen Monate der Arbeit,“ ſagt der Zar weiter, 
„haben Ihre Geſundheit gefährdet. So willige ich mit Betrübnis 
ein, Sie Ihrer Funktionen zu entheben und ernenne Sie zum 
Mitglied des Reichsrates. Da ich ſtets Ihre Erfahrung und 
Ihr Wiſſen mir zunutze machen möchte, attachiere ich Sie 
meiner Perſon.“ Iwanow galt als einer der beſten Kampf⸗ 
generäle Rußlands. Da er ſelbſt ein „Altgläubiger“ iſt und 
aus eigener Kraft ſich ſeine Stellung errungen hatte, war 
Iwanow auch unter der Mannſchaft ſehr beliebt. 


Höchſt eigenartig waren die Umſtände, die den Rücktritt 
des Miniſters A. N. Chwoſt ow begleiteten. Die ruſſiſche 
Preſſe brachte ſpaltenlange Artikel über die reichlich ver- 
wickelte Geſchichte, in der neben dem Miniſter ein Polizei⸗ 
agent, der „Journaliſt Rſchewsky“, die Hauptrolle ſpielte. 

Wie in einem Kaleidoſkop erſcheinen vor uns Geſchäftsleute, 
hohe Beamte, Mönche, Hochſtapler mit ihren Geliebten, Inge⸗ 
nieure, Damen aus den allerhöchſten Kreiſen und gedungene 
Meuchelmörder. Die Handlung entwickelt ſich mit größter Ge⸗ 
ſchwindigkeit von einem Orte zum anderen: von Petersburg nach 
Norwegen, vom Zimmerchen einer Dirne ins Kabinett des Mi⸗ 
niſters, von einem Regierungsbüro in das Gefängnis. Dabei 
greift die ganze Handlung ſo eng ineinander, daß es unmöglich iſt, 
den Miniſter und den Würdenträger von den Hochſtaplern mit 
ihren verbrecheriſchen Weibern moraliſch zu trennen. Die Politik 
geht in einen Roman über und der Roman verſchlingt ſich mit der 
Politik — Staatsrecht verknüpft ſich mit dem Strafgeſetzbuch! 
Akteure dieſes Prozeſſes find: Miniſter Chwoſtow, Rſchewsky und feine 
Geliebte, der am Zarenhof allmächtige Wundertäter Rasputin, ein 
paar höchſtſtehende Damen, Miniſterpräſident Stürmer, ſein Se⸗ 
kretär Manuſſewitſch und ſeine Geliebte. Ferner ſind dabei noch 
einige andere Würdenträger und mehrere notoriſche Verbrecher be- 
teiligt. Rſchewsky hatte zwei Aufträge. Zunächſt ſollte er die Ver⸗ 
öffentlichung einer Schmähſchrift des in Chriſtiania ſich aufhalten⸗ 
den Pater Jliodor verhindern. In dieſem Buche druckt Iliodor 
eine Reihe Dokumente ab, durch die hochſtehende Beamte, auch 
Perſonen von Hofe, an den Pranger geſtellt werden. Um die Ver⸗ 
öffentlichung des Buches zu verhüden, reiſte Rſchewsky in Chwoſtows 
Auftrage nach Chriſtiania, wo es ihm mit einer Summe von 
60 000 Rubeln gelang, Iliodor zu verpflichten, keines der kompro⸗ 
mittierenden Dokumente zu veröffentlichen. Außerdem verpflichtete 
ſich der ruſſiſche Hof, Iliodor jährlich 10 000 Rubel zu zahlen, ſo⸗ 
lange Iliodor jene Dokumente nicht veröffentliche. Rſchewſkys zwei⸗ 
ter Auftrag beſtand darin, mit Hilfe Jliodors Mörder zu dingen, 
um Rasputin und noch einige bei Hofe einflußreiche Perſonen 
aus der Welt zu ſchaffen. Auch auf dieſen Chwoſtowſchen Antrag 
ging Iliodor ein und beorderte ſchleunigſt fünf ſeiner fanatiſchen 
Anhänger aus Zarizyn nach Petersburg, die Rasputin, nachdem er 
in einem von Rſchewsky ſelbſt gelenkten Auto an einen Ort außer⸗ 
halb Petersburgs gelockt worden wäre, ermorden ſollten. Dafür 
ſollte Iliodor weitere 60 000 Rubel erhalten. Die Mörder bekamen 


auf Chwoſtows Anweiſung falſche Päſſe. Es ſoll erwiefen ſein, 
daß Miniſterpräſident Stürmer um dieſe ganze Mordgeſchichte 
wußte, aber nichts dagegen unternahm, bis eine höchſtſtehende 
Dame ihn bewog, die Ausführung des Mordes zu verhindern. 


Die Arbeitergruppeder Duma brachte über den 
Fall eine Anfrage an den Juſtizminiſter und 
den Miniſterpräſidenten ein, in der es hieß: 

„Dieſe von keiner Seite dementierten Mitteilungen weiſen 
darauf hin, daß in den Tiefen des Miniſteriums des Innern ein 
Komplott gebildet, aber zufällig aufgedeckt wurde, das zum ſchwer⸗ 
ſten Kriminalverbrechen hätte führen ſollen. Aus denſelben Mit- 
teilungen geht hervor, daß im Einklang mit den im Miniſterium 
des Innern üblich gewordenen Amtierungsmethoden in dieſem 
Miniſterium die Möglichkeit beſtand, daß Perſonen mit notoriſcher 
krimineller Vergangenheit in den Staatsdienſt aufgenommen und 
mit großen Gehältern ausgeſtattet werden konnten, die aus den 
Mitteln beſtritten wurden, die die Staatsrentei dem Miniſterium 
zur Verfügung ſtellte, — ferner daß die Bewilligung von großen 
Summen für Aufträge des Miniſters des Innern möglich war, 
die mit den ſtaatlichen Aufgaben des Miniſteriums in keiner Ver⸗ 
bindung ſtanden, ſondern einen offenſichtlich verbrecheriſchen Cha⸗ 
rakter trugen. Die in der Preſſe und von der Dumatrebüne ver⸗ 
öffentlichten Mitteilungen mit direktem Hinweis auf ihren für 
die Behörden autoritativen Urſprung bieten ... einen ausreichen⸗ 
den Anlaß zur Aufrollung der Frage über die Eröffnung einer 
Unterſuchung. Dieſe Mitteilungen, die von ſo wohlinformierten 
Perſonen wie dem früheren Gehilfen des Miniſters des Innern 
Senator S. P. Bjeletzki ausgehen, müſſen die ruſſiſche Geſellſchaft 
in Erregung verſetzen. Dieſe Erwägungen veranlaſſen die Unter⸗ 
zeichneten, an den Miniſterpräſidenten als den Leiter des Mi⸗ 


niſteriums des Innern und an den Juſtizminiſter als den General⸗ 


prokurator, der laut Geſetz zu achten hat, daß kein Verbrechen, 
wer auch ſein Urheber ſei, der Unterſuchung entzogen bleibe, fol⸗ 
gende Fragen zu richten: 

1. Entſpricht es den Tatſachen, daß bei der Aufnahme des 
Herrn Rſchewsky in den Beamtenſtab des Miniſteriums des 
Innern dem früheren Miniſter des Innern A. N. Chwoſtow und 
feinem Gehilfen Senator S. P. Bjeletzki die kriminelle Vergangen⸗ 
heit Rſchewskys bekannt geweſen iſt? 

2. Entſpricht es den Tatſachen, daß Herrn Rſchewsky aus den 
dem Miniſterium zur Verfügung geſtellten Geldern 60 000 Rubel 
für Zwecke bewilligt worden ſind, die mit den Aufgaben des 
Miniſteriums in keiner Verbindung ſtanden? 


3. Entſpricht es den Tatſachen, daß als genügende Repreſſions⸗ a 


maßnahme gegen Rſchewsky die adminiſtrative Ausweiſung, die 
keinerlei Garantie für die Aufdeckung aller ſeiner Vergehen lie⸗ 
fert, angeſehen wird, und daß bis dato noch keine gerichtliche 
Unterſuchung der Vergehen Rſchewskys eingeleitet worden iſt?“ 

Es iſt nicht die Schuld der Engländer und Franzoſen, 
daß ein großer Teil Europas der Gefahr entging, die Seg⸗ 
9 dieſer und ähnlicher Regierungsbräuche zu er⸗ 
hren 


Das arme Griechenland 


Griechenland hat bisher ſeine Neutralität bewahrt und 
hat allen Lockungen und Drohungen widerſtanden, die es 
veranlaſſen ſollten, in den Krieg einzugreifen. Zweimal 
allerdings ſtand das Land, das nach zwei ſchweren, blutigen 
Kriegen ſich langſam erholte und im Begriff ſtand, die neu- 
gewonnenen Landesteile mit dem Stammlande zu einer Ein- 
heit zu verſchmelzen, vor der Gefahr des Krieges. Der 
Miniſterpräſident Venizelos, der wie ſo viele Staatsmänner 
neutraler Länder von der äußerlichen Machtfülle des Vier— 
verbandes geblendet, feſt an deſſen Sieg glaubte, hielt im 
Februar 1915, als Frankreich und England ſich anſchickten, 
die Dardanellen zu bezwingen, die Stunde für gekommen, 
alte nationale Hoffnungen des Landes zu verwirklichen. An 
dem Widerſpruch des Königs und ſeines Generalſtabes, die 
die militäriſche Leiſtungsfähigkeit der beiden Mächtegruppen 
richtiger einſchätzten, ſcheiterten ſeine kriegeriſchen Pläne und 
Venizelos, der bereits Verpflichtungen der Entente gegen— 
über eingegangen war, mußte zurücktreten. Die Ereigniſſe 
gaben denjenigen recht, die ſich für die Aufrechterhaltung 


der Neutralität eingeſetzt hatten. Die Verbündeten, die ſich 
die griechiſchen Inſeln Imbros, Tenedos und Lemnos als 
Flottenſtützpunkte eingerichtet hatten, mußten ſich, nachdem 
ſie ungeheure Verluſte an Schiffen und Menſchen erlitten, 
aus den Dardanellen zurückziehen. 

Inzwiſchen ſetzten die Vertreter der Ententemächte ihre 
Bemühungen fort, um Griechenland zu bewegen, in den 
Kampf einzutreten. Im Auguſt 1915 richtete der Vierver⸗ 
band in dieſem Sinne eine gemeinſame Note an Griechen⸗ 
land. Es wurden ihm für den Fall des Anſchluſſes klein⸗ 


aſiatiſche Gebiete, ja von England ſogar die Abtretung der 
Anderſeits ſollte Griechenland, 


Inſel Zypern zugeſichert. 
um Bulgarien davon abzuhalten, ſich den Mittelmächten an⸗ 
zuſchließen, wichtige griechiſche Gebiete, den Hafen Kavalla 
mit ſeinem Hinterland an Bulgarien abtreten. Das Miniſte⸗ 
rium Gunaris lehnte jedoch alle dieſe Vorſchläge ab, mußte 
aber, als die Auguſtwahlen eine Mehrheit für die Venizelos⸗ 
Partei ergaben, zurücktreten. Der auf den Miniſterpoſten 


zurückgekehrte Venizelos nahm ſofort ſeine alten Pläne wieder 2 
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auf, wenn er auch einen geeigneten Augenblick abwarten 
wollte. Dieſer Augenblick ſchien ihm im September zu nahen, 
als die neue gemeinſame Offenſive Deutſchlands, Oeſterreich— 
Ungarns und Bulgariens gegen Serbien begann und nach 
ſeiner Anſicht der Bündnisfall für Griechenland eingetreten 
war. Die Angaben über ſeine Anerbietungen widerſprechen 
ſich. Immerhin wurde es durch ſeine Haltung der Entente 
leicht gemacht, am 4. Oktober Saloniki zu beſetzen, um an⸗ 
geblich von dort den bedrohten Serben zu Hilfe zu „eilen“. 
Gegen dieſe Landung erhob Venizelos zwar einen formellen 
Proteſt, erklärte aber gleichzeitig in der Kammer, daß er der 
Beſetzung keinen aktiven Widerſtand entgegenſetzen werde, 
und befürwortete abermals ein Eingreifen an der Seite der 
Neutralitätsverletzer. Wieder war es der König, der ſich im 
Intereſſe von Land und Volk ſeinen Plänen, die bereits in 
der Kammer auf lebhaften Widerſtand geſtoßen waren, wider⸗ 
ſetzte. Venizelos mußte von neuem zurücktreten, Miniſter⸗ 
präſident wurde Zaimis, ſpäter Skuludis, der bei den De⸗ 
zemberwahlen einen glänzenden Sieg erzielte. 

Waren ſo Griechenland durch das Eingreifen der Krone 


zum zweitenmal die Schrecken des Krieges erſpart geblieben, 


ſo war der Vierverband über deſſen Haltung alles andere 
als erfreut. Hatte er bisher noch den Schein der Reſpektie⸗ 
rung der griechiſchen Neutralität und Souveränität gewahrt, 
ſo ließ er jetzt die Maske fallen und ſchaltete in den beſetzten 
Gebieten wie in einem feindlichen Lande. Schon am 6. No⸗ 


vember ſprach es die „Morning Poſt“ aus: „Wenn Griechen⸗ 


land nicht für uns iſt, iſt es gegen uns und muß als Feind 
angeſehen werden. Unſere Seebeherrſchung im Mittelmeer 
ſetzt uns in den Stand, Kreta, die ägäiſchen und ioniſchen 
Inſeln, alle maritimen Beſitzungen und die Schiffahrt Grie- 
chenlands zu beſchlagnahmen, alle Seehäfen zu bombardieren 
und ſeinen Handel zu blockieren.“ England hat die hier 


ausgeſprochenen Vorſchläge faſt reſtlos in die Wirklichkeit 


umgeſetzt. Engliſche und franzöſiſche Truppen richteten ſich 
in Saloniki häuslich ein, das ſie, von den Bulgaren unter 
ſchweren Verluſten über die griechiſche Grenze zurückge⸗ 
worfen, ſtark befeſtigten. Eiſenbahn⸗ und Telegraphenlinien 
wurden in Beſchlag genommen, die Eiſenbahnbrücke über die 
Struma bei Demi Hiſſar geſprengt und dadurch Griechenland 
von der Verbindung mit Bulgarien und der Türkei abge- 
ſchnitten. Das Fort Kara Burun, das die Einfahrt nach 
Saloniki beherrſcht, wurde gewaltſam beſetzt. Die griechiſchen 
Truppen, deren Demobiliſierung der Vierverband vergebens 
verlangte, zogen ſich aus Saloniki zurück, das nun bald der 
Gegenſtand von Flieger- und Luftſchiff-Angriffen wurde. 
Weitere Beſetzungen und Verletzungen der Hoheitsrechte 
Griechenlands folgten. Griechiſche Schiffe wurden auf offe⸗ 
ner See angehalten und durchſucht, ebenſo deutſche und 
öſterreichiſche Paſſagierdampfer in griechiſchen Häfen. Lan⸗ 
dungen und Verhaftungen auf griechiſchem Boden waren an 
der Tagesordnung. England ſuchte ſeine Gewalttätigkeiten 
mit der vollkommen aus der Luft gegriffenen Behauptung 
zu rechtfertigen, daß griechiſche Inſeln und Küſtenorte zur 


Vepſorgung deutſcher Unterſeeboote dienten, die allerdings 
den Verbündeten im Mittel- und Aegäiſchen Meere emp— 
findlichen Schaden zufügten. Um die Reſte der nach Alba— 
nien geflüchteten ſerbiſchen Truppen neu auszurüſten und 
ihre Wiederverwendung im Kampfe zu ermöglichen, wurde 
nicht etwa die nahegelegene italieniſche Küſte, ſondern die 
griechiſche Inſel Korfu auserſehen. Die Inſel wurde zu 
dieſem Zwecke am 11. Januar von franzöſiſchen Truppen be⸗ 
ſetzt, obwohl fie durch gemeinſamen Veſchluß der Großmächte 
ſeinerzeit für „dauernd neutral“ erklärt worden war. An⸗ 
fang April kam Kephalonia an die Reihe, das die Einfahrt 
zum Golf von Korinth beherrſcht. Hier wurde von den Ver⸗ 
bündeten ein Flottenſtützpunkt errichtet, ebenſo wenige Tage 
ſpäter in der Sudabai auf der Inſel Kreta. Neuerdings 
haben England und Frankreich von der griechiſchen Regie⸗ 
rung die Erlaubnis verlangt, die ſerbiſchen Truppen auf der 
Eiſenbahn Patras —Athen—Lariſſa nach Saloniki zu beför⸗ 
dern. Begründet wurde das Verlangen mit der Gefährdung 
des Seetransportes durch die deutſchen Tauchboote. Vielleicht 
erklärt ſich aber das Sträuben der Reſte des ſerbiſchen Heeres, 
ſich dem Meer anzuvertrauen, durch die Tatſache, daß ihnen 
auf der Flucht immer wieder verſichert worden war, man 
werde ihnen bis zum Kriegsende nach ſo vielen Leiden und 
Nöten Ruhe gönnen. Sie mögen mit gutem Grund der 
Meinung ſein, daß ihre ſo mächtigen Gönner und Freunde 
doch wahrlich auch ohne das Häuflein der dem Tod durch 
Schwert, Hunger, Krankheit und wegloſe Wildnis entronne⸗ 
nen Serben fertig werden müßten. Aber England, Frankreich 
und Italien bleiben hart. Sie beſtehen auf dem Blutopfer 
und tun alles, um die Serben, unter denen noch immer die 
Cholera Opfer fordert, zu neuem Kampf zu zwingen. 

Der Bahntransport der auf 50 000 Mann geſchätzten 
ſerbiſchen Truppen würde Monate erfordern und das Kern⸗ 
land von Hellas der Gefahr anſteckender Krankheiten und der 
kaum minder verderblichen Gewaltherrſchaft der „Beſchützer 
der kleinen Nationen“ ausliefern. Deshalb lehnte die grie⸗ 
chiſche Regierung die Forderung entſchieden ab. Es bleibt 
abzuwarten, mit welchen neuen Gewalttaten die Vierver⸗ 
bändler antworten werden. Auf die Dauer iſt Griechenland 
wehrlos ihrer Willkür preisgegeben. Denn ſeine ausge⸗ 
dehnte Küſte und die Notwendigkeit, die wichtigſten Nah⸗ 
rungsmittel zur See einführen zu müſſen, machen jeden 
ernſten Widerſtand unmöglich, zumal England ſich nicht 
ſcheut, ſeine meerbeherrſchende Stellung zur rückſichtsloſeſten 
Vergewaltigung auszunützen. 

So iſt die bedrängte Lage eines Landes, deſſen 
Volk, abgeſehen von der Venizelospartei, keinen ande⸗ 
ren Wunſch hat, als in Ruhe gelaſſen zu werden, ein 
weiteres Beiſpiel dafür, daß die Unabhängigkeit der kleinen 
Steaten nur eine leere Form iſt, ſolange es nicht gelingt, 
die Alleinherrſchaft Englands auf dem Meere zu brechen. 
In der Verfolgung dieſes Kriegszieles kämpft alſo Deutſch⸗ 
land zugleich für die Freiheit und das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der kleinen Völker. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 15. bis 19. April 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


15. April: Ein ſtärkerer Vorſtoß der Engländer gegen die Trichter- 
ſtellungen ſüdlich von St. Eloi wurde nach Handgranatenkampf 
völlig zurückgeſchlagen. In den Argonnen und öſtlich davon teil⸗ 
weiſe lebhafter Artillerie- und Minenkampf. Links der Maas 
konnten feindliche Angriffsabſichten gegen unſere Stellungen auf 
„Toter Mann“ und ſüdlich des Raben⸗ und Cumieéres⸗Waldes, die 


durch große Steigerung des Artilleriefeuers vorbereitet wurden, in 


unſerem vernichtenden, von beiden Maasufern auf die bereitgeſtell⸗ 
ten Truppen vereinten Feuer nur mit einigen Bataillonen gegen 
„Toter Mann“ zur Durchführung kommen. Unter ſchwerſten Ber: 
luſten brachen die Angriffswellen vor unſerer Linie zuſammen, 
einzelne bis in unſere Gräben vorgedrungene Leute fielen hier 


im Nahkampf. Rechts der Maas ſowie in der Woevre⸗Ebene 
blieb die Gefechtstätigkeit im weſentlichen auf heftige Feuerkämpfe 
beſchränkt. Zwei ſchwächliche feindliche Handgranatenangriffe ſüd⸗ 
weſtlich der Feſte Douaumont blieben erfolglos. 

16. April: Beiderſeits des Kanals von La Baſſsée ſteigerte ſich die 
Tätigkeit der Artillerien im Zuſammenhang mit lebhaften Minen- 
kämpfen. In der Gegend von Vermelles wurde die engliſche Stel- 
lung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch unſere Sprengungen 
verſchüttet. Oeſtlich der Maas entwickelten ſich abends heftige 
Kämpfe an der Front vorwärts der Feſte Douaumont bis zur 
Schlucht von Vaux. Der Feind, der hier anſchließend an fein ſtar⸗ 
kes Vorbereitungsfeuer mit erheblichen Kräften zum Angriff 
ſchritt, wurde unter ſchwerer Einbuße an ſeiner Gefechtskraft abge⸗ 
wieſen. Etwa 200 unverwundete Gefangene fielen in unſere Hand. 


17. April: An der Front keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. 
In der 1 1 von Pervyſe (Flandern) wurde ein feindliches Flug⸗ 
zeug durch unſere Abwehrgeſchütze dicht hinter der belgiſchen Linie 
zum Abſturz gebracht und durch Artilleriefeuer zerſtört. Oberleut⸗ 
nant Berthold ſchoß nordweſtlich von Peronne ſein fünftes feindliches 


liiſt tot, der Beobachter ſchwer verwundet. 

18. April: Unſere Artillerie nahm die engliſchen Stellungen in Ger 
gend von St. Eloi ausgiebig unter Feuer. Ein ſchwächlicher Hand⸗ 
granatenangriff gegen einen der von uns beſetzten Sprengtrichter 
ee nachts leicht abgewieſen. Beiderſeits des Kanals von La 
aſſée und nordöſtlich von Loos entſpannen ſich zeitweiſe lebhaftere 
dgranatenkämpfe. In Gegend von Neuville und bei Beuvraignes 
ſprengten wir mit Erfolg mehrere Minen. Im Kampfgebiet beider⸗ 
ſeits der Maas ſpielten ſich ſehr heftig Artilleriekämpfe ab. Rechts 
s Fluſſes entriſſen niederſächſiſche Truppen den Franzoſen im 


lich des Gehöftes Haudromont und auf dem Höhen⸗ 
en nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont. 
4 Offiziere, darunter 3 Stabsoffiziere, 1646 Mann ſind an unver⸗ 
deten Gefangenen, 50 Mann verwundet in unſere Hand ge— 
Ihre Namen werden ebenſo in der Gazette des Ardennes 
entlicht werden, wie die Namen aller in dieſem Kriege ge⸗ 
en Franzoſen, auch der bisher in den Kämpfen im Maas⸗ 
ſeit dem 21. Februar gefangenen 711 Offiziere 38 155 Mann. 
eranlaſſung zu dieſer Bemerkung iſt ein halbamtlicher franzö⸗ 
ſuch, unſere Angaben in Zweifel zu ziehen. Angriffsver⸗ 
Feindes am und im Caillette-Walde wurden bereits in der 
ellung oder in den erſten Anſätzen durch Feuer vereitelt. 
nfere Stellungen in der Woevre-Ebene ſowie auf den Höhen 
von en ie in or 0 von St. Mihiel war die 


! anı n genommen, ee in erbeutet. Ein fran- 
er Gegenangriff gegen die neuen deutſchen Linien nordweit- 
es Gehöftes Thiaumont ſcheiterte. Kleinere feindliche In⸗ 
ieabteilungen, die ſich an verſchiedenen Stellen der U 


und Handgranatenfeuer abgewieſen. Deutſche Patrouillen dran⸗ 
auf der Combres⸗Höhe in die feindliche Stellung vor und 
5 einen Offizier, 76 Mann gefangen ein. 


ber Kriegsſchauplatz 


n goldweſtlich von Dünaburg hatten das gleiche Schickſal wie 
orhergehenden Tage. Am Serwetſch ſüdöſtlich von Korelitſchi 
chten wir einen durch ſtarkes Feuer eingeleiteten e 
ächerer feindlicher Kräfte leicht zum Scheitern. i 

us dem öfterr.-ungar. Bericht: Geſtern nach fünf 
Uhr früh erſchienen ſieben feindliche Flugzeuge, darunter vier 
Kampfflieger, über Czernowitz und den Bahnanlagen nördlich der 
Stadt. Zur Abwehr ſtiegen einige unſerer Flugzeuge auf, denen 
es nach zweiſtündigem, über Czernowitz ſich abſpielenden Luft— 
kampfe gelang, einen feindlichen Kampfflieger auf dreißig Schritte 
9 8 Das nde Geſchwader flüchtete. Das getroffene 


Her Abſchluß eines dem deutſch-rumäniſchen Abkommen ähn— 


ro 
E 


* lichen Handelsabkommens zwiſchen Oeſterreich-Un⸗ 


garn und Rumänien ſteht bevor. (18. April.) 
. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht eine Kaiſerliche Verord⸗ 
9 nung, betreffend eine Kriegsgewinnſteuer. (18. April.) 
WDeiDie engliſche Regierung erklärt, daß die zum Betrieb 


3 neutraler Dampfer notwendige Kohle, wenn ſie deutſchen Urſprungs 
ſei, der Beſchlagnahme unterliege. (18. April.) 
Im engliſchen Unterhaus erklärt Asquith, daß im Miniſterium 

i in der Dienſtpflichtfrage noch keine Einigkeit erzielt ſei. 

Komme es zu keiner Verſtändigung, ſo würde der Zuſammenbruch 

der Regierung — ein nationales Unglück — die Folge ſein. Um 

0 noch eine Berjtandigung zu ermöglichen, vertagt ſich das Unter⸗ 

haus um ſechs Tage. (19. April) 

5 Die italieniſche Kammer ſpricht nach einer Rede Son— 
ninos dem Miniſterium, gegen die Stimmen der Ssozialiſten, ihr 
Vertrauen aus. (16. April.) 

Von Griechenland verlangen England und Frankreich die 


Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, ab. Der Führer . a 


urm die Stellungen am Steinbruch 700 Meter 


15. April: Am Mrzli Vrh wieſen unfere Truppen neuerl 


Tätigkeit. Die Spitze des Col di Lana wird von den Italienern 


perſonen töteten, fünf verwundeten. 


tilleriefeuer. 


Trommelfeuer ſteigerte. 


Suganatal, wo die Italiener in letzter Zeit unſere Vorpo 


Ereigniſſe aus aller Welt 


und 11 15 5 Linie ab: BE 1 er ef ue. 
Der feindliche Beobachter An tot. Anſere Flu en 
ſehrt zurück. 5 8 . 
17. April: Die Ruſſen zeigen i im Brückenkopf v von Dünabure | 
haftere Tätigkeit. 

Aus dem öſterr.⸗ ungat. Bericht: Am oberen 
18 a5 1 55 ee einen n ruſſſchen e ab. 


geſehte zuffifche ini mit großen Verluſten 15 der be 
ſammen. SE 
19, April, Auf dem nördlichen Teile der Front lebhaftere Mir 
tillerie- und Patrouillentätigkeit. 

Aus dem öſterr.⸗ungariſchen Bericht: Südweſt 
lich von Tarnopol ſprengten wir erfolgreich eine Mine und be⸗ 
ſetzten den weſtlichen Trichterrand. i 


Italieniſcher Krieg scha np 


Angriffe des Feindes auf die gewonnene Vorſtellung ab. 3 
Plöckenabſchnitt waren die Minenwerfer heute nacht in lebhafter 


andauernd heftig beſchoſſen. Feindliche eee im 5 
Sugana-Abſchnit wurden abgewieſen. „ 
16. April: An der küſtenländiſchen Front fanden im allgemeine n 
nur mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. Im Abſchnitte der Hochfläche vo 

Doberdo war die Gefechtstätigkeit etwas lebhafter. Oeſtlich von 
Selz find wieder kleinere Kämpfe im Gange. Im Plöckenabſchnitt 
nahm unſere Artillerie die feindlichen Stellungen unter krä 
Feuer. An der Tiroler Front beſchoß der Feind einzelne Räı 
in den Dolomiten und unſere Werke auf den Hochi hen von 
fraun und Vielgereuth. er 
18. April: An der küſtenländiſchen Front entwickelten die Italiener 
geſtern ſtellenweiſe eine regere Tätigkeit. Ueber Trieſt kreuzte 
zwei feindliche Flieger, die durch Bombenabwurf zwei 8i 
Unſere Flugzeuge verja 
die feindlichen bis Grado und erzielten dort einen Bombentre 
auf einem italieniſchen Torpedoboot. Im füdlichen Abſchnitt 
Hochfläche von Doberdo und am Görzer Brückenkopf kam es zu G 
ſchütztämpfen. Bei Zagora wieſen unſere Truppen heute früh ei 
Angriff unter beträchtlichen Verluſten des Gegners ab. Der T 
meiner Brückenkopf ſtand bis in die Nacht unter lebhaftem A 
An der Kärntner und Tiroler Front hielten d 
Geſchützkämpfe mit wechſelnder Stärke an. Am heftigſten waren 
fie am Col di Lana, wo ſich das feindliche Feuer abends zur 
Nach Mitternacht ſetzten die Italie 
hier zu einem allgemeinen Angriff an. Dieſer wurde 
geſchlagen. Später gelang es dem Feinde, die Weſtkuppe des C 
di Lana in mehreren Stellen zu ſprengen und in die gänzlich zer 
ſtörte Stellung einzudringen. Der Kampf dauert fort. 


durch wiederholte Angriffe beläſtigt hatten, wurde der Feind durch 
einen Gegenangriff aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen zurück- 
geworfen. Er ließ hierbei elf Offiziere, 600 unverwundete = 
fangene und vier EINER in Burn . : 


abgefehen, kam es 5 keiner nennenswerten belebten ee 


Geſtattung des Transports der ſerbiſchen Truppen von Korfu u 
Saloniki auf den griechiſchen Bahnen. (15. April.) 
Die Sudabai auf Kreta wird von England und Frank- 
reich zum Flottenſtützpunkt gemacht, der Hafen mit Minen un 
Netzen geſperrt. (17. Apı 
Die Türkei nimmt eine Münzreform unter Uebergan 
reinen Goldwährung vor. 
Engliſche Luftangriffe auf Konftantinopel 1 
(46. April.) 


Adrianopel. 
In Kleinaſien wird die Hafenſtadt Trapezunt von den Ruſſe 
beſetzt. (49. April 


Die engliſche Entfaharmee am Tigris erleidet nach eigen 
engliſcher Meldung eine neue Niederlage. (8. April.) 

Präſident Wilſon ſtellt ſeine Antwortnote an Be 
land fertig, > (18. April 

In Nord-Mepiko wird eine amerikanische Abteilung bei 
Parral von Truppen Carranzas angegriffen und zum Rückzug na 
Santa Cruz genötigt. (17 » 
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Zeichnung von Prof, Zeno Diemer 


Im Luftkampf 


Ein deutſcher Doppeldecker wirft ſich in ſteiler Kurve dem Führer eines feindlichen Geſchwaders entgegen 
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Das Maffengrab auf Gallipoli 


Von Ludwig Ganghofer 


Das Meer verlaſſend, biegen wir ein in eine kahle, ſtunden⸗ 
lange, roſtbraune Felsmulde. Aller ebene Boden iſt da ein ein⸗ 
ziges Heerlager, grau in grau. Die gelte ſind wie kleine Stein⸗ 
pyramiden. Steht ein farbiges von engliſcher Herkunft darunter, 
ſo iſt's eine Wohltat für die Augen, weil es in dieſer braungrauen 
Oede wie eine blühende Blume wirkt. Ueberall exerzierende Sol⸗ 
daten, überall Rekruten, die geſchult werden, die meiſten noch in 
ihren Dorftrachten. Zwei Querpfeifer ſpielen ſchrille, ſeltſame 
Weiſen, die Eſel ſchreien, die Kamele rülpſen, die Saumtlere 
wiehern, und vor den Karren mit den altertümlichen Scheiben⸗ 
rädern keuchen die ſchwarzen Büffel. Staubwolken fegen über 
Menſchen und Tiere hin, und alles Leben dürſtet; kein ſchattender 
Baum, kein Waſſer, nur ein paar dünne Quellen ſickern in den 
Steinſchluchten, und viele Soldaten drängen ſich um eine Ziſterne, 
nahe bei einem großen, weißgepflaſterten, mit einem roten Halb⸗ 
mond geſchmückten Viereck, das einen dreifachen Zweck hat: es 
dient als Wegweiſer zum Lazarett, als Fliegerzeichen und als 
Gebetplatz. 

Uebers Meer herüber, vom Fort Hamidie, das großen und er— 
folgreichen Anteil an den Kämpfen um die Dardanellen hatte, dröh⸗ 
nen raſch hintereinander vier Kanonenſchüſſe. Galt es wieder 
einem engliſchen Unterfeeboot? Wir wollen hoffen, daß es den 
ſtählernen Bauch nach oben drehte, wie es mit dem letzten der 
Fall war, das man bei der Sperre von Nagara erledigte. 

Die Reitpferde erwarten uns, und mit haſtigem Getrippel geht 
es ſteil über die Felsgehänge, durch Steingräben und ausgedörrte 
Regenſchluchten, durch eine Verzweiflungslandſchaft voll namen⸗ 
loſer Trauer. Hier monatelang nur auszuhalten, ſchon das allein 
iſt Heldentum und Tapferkeit. Einer der Offiziere ſagte zu mir: 
„Manchmal drückten die armen Kerle das Geſicht in die Hände 
und heulten, nur um das Herz zu erleichtern und wieder mal was 
Feuchtes auf die Zunge zu kriegen.“ Und immer, immer, den gan⸗ 
zen Tag lang, behalten die Bilder, an denen wir vorüberreiten, das 
gleiche troſtloſe Geſicht. Gibt es denn einen Frühling, hier, auf 
dieſen Stätten einer ewigen Dürre? Gibt es Blumen, die hier 
blühen mögen, Stauden und Kräuter, die ſich begrünen? Dochl 
Ich ſehe Wieſenflecke von ſmaragdenem Grün. Haſtig reite ich auf 
ſolch ein lockendes Frühlingswunder zu und erkenne, daß eine Fata 
Morgana des Krieges mich täuſchte. Die großen, gelbgrünen 
Flecken, die ich für ſproſſende Frühlingsgräſer hielt, rühren von der 
Pikrinſäure der amerikaniſchen Granaten her. Die ſchöne Farbe 
täuſchte nicht nur mich, ſie narrte auch die Wandervögel, die in 
großen Schwärmen zu dieſen grünen Oaſen der braungrauen 
Wüſte herunterflatterten. Und die Vögel waren doppelt Ge⸗ 
täuſchte: ſie fanden nicht nur das herrliche Grün, auch viele, viele, 
unzählbar viele Körner. Nur keine verſpeisbaren. Zwiſchen den 
Sprungſtücken der Granaten iſt die Erde mit bleiernen Schrap— 
nellkugeln ſo dicht beſät, daß man bei jedem Tritt ein Dutzend 
mit der Stiefelſohle in den Lehmboden hineinquetſcht. Hier 
Blei zu ſammeln, das wäre ein Beruf, der mühelos ſeinen Mann 
auf Jahre hinaus ernähren würde. Wahrhaftig, die Engländer 
haben an den armen Bewohnern der Halbinſel Gallipoli viel 
Gutes getan und haben die unfruchtbaren Steinfelder in koſt⸗ 
bare Bergwerke verwandelt, die ſpielend auszubeuten ſind, weil 
das pure Blei und Eiſen obenauf liegt. Und wie viel hat das 
menſchenfreundliche England für dieſes Werk der Barmherzigkeit 
geopfert! Die Sterlingsſtröme müſſen milliardendick in dieſen 
türkiſchen Boden hineingeſickert ſein! Und reichlich, überreichlich 
wurde die bleierne Saat aus Waſſermangel mit britiſchem und 
franzöſiſchem Blut begoſſen. 

Gleich beim Eintritt in die kiefgeſchnittene Lehm- und 
Schieferſchlucht, die einem amerikaniſchen Canon gleicht und die 
Lagerburg der Engländer war, laſſen große Kreuzbeete und 
Maſſengräber die furchtbare Zahl der Menſchenleben ahnen, die 
hier verſinken mußten. Die Gräberſtätten ſind ohne Schmuck und 
verwahrloſt. Weſentlich beſſer als für die Toten ſorgten die 
Engländer für die Lebenden. Ueberall wimmelt's von eiſernen 
Waſſerbottichen und von vernichteten Filtrier-Apparaten, von 
Pumpen, Oefen, Herden und Proviantkufen, von Dingen, die das 
Leben in dieſer Wüſte möglich machten und das Frieren in den 
Winterſtürmen von Gallipoli erleichtern konnten. Die verwend- 
bare Proviantbeute wurde von den Türken ſchon in ungeheuren 
Mengen fortgeſchafft, und noch immer liegen Berge davon umher. 
Dazu noch erſtaunliche Mengen von Kriegsgerät und Munition, 
neben einer wahrhaft grotesken Maſſe von herrenlos gewordenen 


Hüten, Helmen und Mützen. Es erſcheint mir nicht als das 

Charakteriſtikum eines „geordneten und glorioſen Rückzuges“, daß 

man die Kopfbedeckungen verliert. In jenem Teile der Schlucht, 

in dem es am übelſten ausſieht, hängt noch eine Holztafel mit dem 

Straßennamen: 8 
„Inniskilling Avenue“. 

Ich glaube, Inniskilling, das iſt der Name eines engliſchen 
Regiments. Das Wort enthält die böſe Silbe „kill“; fie be⸗ 
deutet: morden, ſchlachten, totſchlagen. Und „inner“ bedeutet 
das Einwendige, das Seeliſche. Da wäre der ſchönklingende 
Straßenname ſo zu überſetzen: „Seelenſchlächterpromenade“. Oder 
man könnte auch ſagen: „Schlachthaus des eigenen Lebens“. 

Von den Unterſtänden, die geräumig, bequem und feſt gebaut 
ſind, führen ſteile, gutgeſicherte Treppen hinauf zu dem offenen 
Feld der letzten und ſchwerſten Sturmverſuche, deren Erfolgloſig⸗ 


keit den Rückzug der Verbündeten erzwang. Laufgänge, in denen 


man gemütlich und unbehelligt fein Pfeifchen ſchmauchen konnte, 
führen zu den äußerſten Schützengräben, zu einem furchtbaren 
Gewirre der kriegeriſchen Maulwurfsarbeit. Jeder Graben iſt 
exakt geſchnitten, prachtvoll gedeckt und befeſtigt, jeder ein Boll⸗ 
werk des Wunſches nach perſönlicher Sicherheit. Neben dieſer 
tadelloſen Arbeit iſt der viele Schmutz und eine ekelhafte Unord⸗ 
nung ſehr auffällig. Tauſende von geleerten Konſervenbüchſen 
mit verweſenden Speiſereſten liegen in den Gräben und dicht vor 
den Sandſäcken, jede Fliege konnte die Fäulnisgifte in ſich ein⸗ 
ſaugen und auf die Menſchen übertragen. Doch der Graben ſelbſt, 
ſein Bau, muß unbedingt als eine ſichere Sache bezeichnet werden. 
Die kriegeriſche Unſicherheit begann für die Engländer erſt in der 
Nähe der türkiſchen Drahtverhaue. 

Den unbeſetzten Boden zwiſchen der eigenen und der feind⸗ 
lichen Linie bezeichnet ein engliſcher Terminus als „No man's 
land“, als Erde, die keinem gehört und wo keiner wohnt. Ganz 
ſtimmt das nicht, wenigſtens nicht auf Gallipoli. Denn das Nie⸗ 
mandsland zwiſchen den äußerſten Gräben der Engländer und der 
letzten unerſtürmbaren Türkenlinie bei dem grauenvoll zerbröckel⸗ 
ten Dorfe Krithia, dieſes Niemandsland hat viele, viele Be⸗ 
wohner, auch heute noch, viele Hunderte Es find ſehr ſtille 
Mietsleute, fie find verarmt, ſie⸗ bezahlen keinen Zins, und ihr 
Ausſehen iſt nicht mehr gentlemanlike. Das ſind die in den 
letzten Kämpfen gefallenen Engländer und die an ihren kurzen 
Röckelchen deutlich erkennbaren Schotten, die der glorioſe, nur 
etwas übereilte Rückwärtsſieger genau ſo zu begraben vergaß, 
wie er ſeine Hüte und Mützen nach hinten entgleiten ließ. 

So deutlich, ſo gleichmäßig und ſcharf gezeichnet, wie an dieſen 
abgemergelten und eingedörrten Toten, hab ich den engliſchen 
Geſichtstypus noch nie geſehen. Alle ſind langköpfig, alle ſind 
ſchmalwangig, all zeigen ein enggedrängtes Gebiß, und alle haben 
das gleiche verſteinerte Mühſalslächeln, wie wir es auf der 
Variétébühne und bei Zirkusballetten häufig zu ſehen bekamen an 
den engliſchen dancing girls, an dieſen Springjungfern, die mehr 
auf das Erbarmen als auf die Sinne wirkten. Auch jeder von den 
Vergeſſenen auf Gallipoli iſt ein Tänzer geworden — a dancer 
upon nothing, wie der Londoner Volksmund die Juſtifizierten 
nennt, die unter den Füßen keinen Boden mehr haben. Wie die 


Unbegrabenen am Strange, ſo ſtrecken auch die ſtillen Mietsleute 


von Niemandsland die nackten, ſchon beingewordenen Sohlen in 
die Luft. Denn die obdachlos gewordenen und im ſchneidenden 
Winterſturme frierenden Bauern von Krithia, denen die engliſchen 
Granaten die Häuſer in Scherben klopften und die Kleidertruhen 
verbrannten, ziehen zur Wärmung ihres eigenen Lebens den ge⸗ 
duldigen Schläfern von Niemandsland die guten Schuhe herunter, 
wickeln ihnen die ſchottiſchen Bandgamaſchen von den dünngewor⸗ 
denen Waden und ſchälen die Strümpfe, die Röcke, die Hoſen und 
die Hemden von den eingeſchrumpften Kadavern. 
ſetzlich anzuſehen, aber es iſt entſchuldbar. Hätte das lebende 
England nicht genommen, ſo müßte das tote nicht geben. 


Und während die entblößten Schläfer im kalten Sturmwind 


der offenen Höhe dörren wie Menſchenheu, wird an Pfützen und 
Waſſerlachen die grauſige Wäſche der Niemandskleider und der 
Nomanshemden erledigt. Aus einem der Kittel, die da zum 
Trocknen über kahlen Stauden hingen, war ein Zettel heraus⸗ 
geflattert. Aufheben mocht ich ihn nicht. Mit einem Stecken hielt 
ich ihn auf der Erde feſt und las. „My darling!“ So begann der 
Brief. „Mein Liebling dul“ Und dann kamen innige, treue, 
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zärtliche Worte, ſehnſüchtige Worte der tiefſten Liebe, ſtammelnde 
Worte einer ruheloſen Sorge — Mutterworte! Und nicht nur 
dieſer eine, auch alle anderen, die bei Krithia liegen blieben und 
vergeſſen wurden — jeder von ihnen war das Sorgenkind einer 
britiſchen Mutter. England! Lade deine Mütter, wenn ſie nach 
ihren Söhnen fragen, auf deine ſparſam benützte Flotte, führe ſie 
nach Krithia und zeige ihnen die vielen Bewohner von Niemonds— 


land, die nutzlos Geopferten, die um nichts hineintanzen mußten 
in den nackten Tod! Dann werden die weinenden Mütter dich 
aufrütteln aus dem Blutrauſch deiner Geſchäftsmethode, aus 
deinem grauenvollen Schlächterwahnſinn. Und für dieſe Reiſe 
zu deiner Inniskillingpromenade werden die Türken den Darda- 
nellenweg, den du mit Gewalt nicht erſchließen konnteſt, höflich 
und gerne für dich öffnen. 


Heer und Volk an der Weſtfront 


Oberſt Müller, ein bekannter Schweizer Militär⸗ 
ſchriftſteller, der wiederholt die deutſche Front beſucht hat, 
einem neuen Bericht Zeugnis ab von den 
glänzenden Eindrücken, die er empfing. Er ſchreibt unter 
anderem: 


Die Fahrt in das deutſche Kampfgebiet bei Verdun in den 
letzten Märztagen 1916 führte mich durch Baden, über Straßburg, 
Metz, Sedan und auf dem gleichen Wege wieder zurück. Nahezu 
neun Monate waren verfloſſen, ſeitdem ich anfangs Juni 1915 die 
deutſche Weſtfront verlaſſen hatte. Ich war begierig, zu erfahren, 
ob und inwiefern inzwiſchen der Geiſt und die Stimmung der 


5 deutſchen Truppen in und hinter der Kampffront ſich verändert 


hätten. War doch vor einigen Monaten in neutralen Blättern 
zu leſen, der damalige franzöſiſche Kriegsminiſter hätte ſich in 
einer Unterredung zu einem amerikaniſchen Berichterſtatter ge⸗ 
äußert, der Wert und die Tüchtigkeit der deutſchen Truppen näh⸗ 
men zuſehends ab. Ich fragte mich damals, ob es möglich ſei, daß 


eine auf ſo hoher Stufe ſtehende Truppe wie die deutſche, die ich 


im Frühjahr 1915 in Lothringen, an der Maas und in den Vo⸗ 
geſen in ſo prächtiger Haltung geſehen hatte, wenige Monate 
ſpäter ſo minderwertig geworden ſei. Inzwiſchen hat die große 
deutſche Offenſive bei Verdun eingeſetzt und es ſind ganz andere 
franzöſiſche Urteile, als das oben angeführte, über den Wert und 
die Tüchtigkeit der deutſchen Soldaten laut geworden. Auch nach 
meinen eigenen Beobachtungen ſind die an der Weſtfront kämpfen⸗ 
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den und ſtehenden deutſchen Truppen ſo vollwertig wie vor 
einem Jahre. Gewiß haben die Heere aller kriegführenden 
Staaten, auch Deutſchlands, ſeit dem Kriegsausbruch im Auguſt 
1914 eine gewiſſe Veränderung erfahren. Die aktiven und Re⸗ 
ſerve-Armeekorps, die bei Kriegsbeginn ins Feld zogen und 
die Schlachten des Bewegungskrieges der erſten zwei Kriegs- 
monate ſchlugen, ſind längſt durch neu ausgebildete, in verkürzter 
Dienſtzeit und daher weniger gründlich geſchulte Erſatzmann⸗ 
ſchaften ergänzt und aufgefüllt, unzählige Neuformationen ſind 
aufgeſtellt worden. Das trifft aber bei den anderen Heeren in 
noch viel höherem Maße zu. Wenn ein altes Wort ſagt: „Der 
Krieg verdirbt die Heere“, ſo gilt das doch in dieſem Kriege nur 
in beſchränktem Maße, und am wenigſten machen ſich wohl die 
zerſetzenden Einflüſſe des langen Krieges beim deutſchen Heere 
geltend, das auf die militäriſche Veranlagung, den überlieferten 
Kriegsgeiſt und die auch in Friedenszeiten im bürgerlichen Leben 
gewohnte und geſchulte Diſziplin des deutſchen Volkes aufbauen 
kann. Dieſes Heer beſitzt heute noch, wie die letzten Wochen ge⸗ 
zeigt haben, hervorragenden Angriffsgeiſt, große Schlagkraft, offen⸗ 
five Operationsfähigkeit und Beweglichkeit. Dabei ſcheint Deutſch⸗ 
land immer noch über reichliche Reſerven zu verfügen, ſo daß 
die durch Verluſte entſtehenden Lücken raſch und mühelos gefüllt 
und die Beſtände an Kaders und Mannſchaften vollzählig er⸗ 
halten werden können. In den Städten zu beiden Ufern des 
Rheins, die ich durchreiſte, find immer noch ſtarke Garniſons⸗ und 
Ausbildungsbeſtände, deren gutgebaute und gut ausſehende Mann⸗ 
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3 Die belgiſch-holländiſche Grenze mit den Mündungen von Schelde und Maas 


aften einen kriegstüchtigen Nachwuchs verſprechen. In Straß⸗ 
an marſchierte 11 vor meiner Abreiſe eine ſtarke Infanterie⸗ 
Erſatzabteilung, die ſich aus wiedereingerückten Beurlaubten, Ge⸗ 
neſenen und Neuausgebildeten zuſammenſetzte, unter klingendem 
Spiel der Garniſonskapelle, zum Bahnhof, um an die Front be⸗ 
fördert zu werden. Sie bot wieder das alte herzerfreuende Bild: 
die mit Grün bekränzten Leute ſchwenkten Ihwarz-weiß-rote Fähn⸗ 
lein, die zurückbleibenden Leute marſchierten in Reih und Glied 
mit den ausziehenden, denen ſie Waffen und Gepäck trugen und 
das Geleite bis zum Bahnhofe gaben. So durchzog die Truppe, in 
zwangloſer und doch ſchöner Haltung, in Kolonnen von ſechs bis 
8 acht Reihen, in denen hie und da auch einige Mädel mitmar⸗ 
—. ſchierten, unter Tücherſchwenken und frohen Zurufen durch die 
Straßen des alten Argentoratum, um an die Front, an den Feind 
geführt zu werden. 
N Man rüſtet ſich in Deutſchland für eine noch lange Dauer des 
Krieges, im Wirtſchaftsleben und in der militäriſchen Vorberei— 
tung. Und man rüſtet ſich militäriſch und wirtſchaftlich auch auf 
die Zeit nach dem Kriege. Die Jugendbewegung hat einen 
mächtigen Aufſchwung genommen, überall ſchart und ordnet ſich 
die Jungmannſchaft, in den Jugendwehren, den Wandervögel- und 
Pfadfinder⸗Organiſationen. Am Sonntag ſah ich mehrere Ko— 


= Wem iſt heute der Name des bewährten Armeeführers 
nnicht geläufig, der im ruſſiſchen Feldzug feine Truppen 
ſo oft zu Sturm und Sieg führte? Wer aber, ab⸗ 
geſehen von „denen mit dem ſchwarzen Kragen, die 
1 Donner tragen“, kannte den Namen Gallwbitz, als der 
Weltkrieg ausbrach? Und dennoch war die von ſeinem Trä- 
ger bereits zurückgelegte Laufbahn durchaus keine alltägliche, 
ſondern im Gegenteil beſonders geeignet, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu lenken und hohe Erwartungen für die Zu- 
kunft zu erwecken. 
WVd̈eic ohn eines 
} den Ruf unverrückbarer Pflichterfüllung und bedingungs- 
loſer Zuverläſſigkeit erworben hatte, lernte er bereits in der 
Kinderſtube, daß der Menſch nur das gilt, was er leiſtet, 


diger Sohn. Ohne ein „Streber“ zu ſein, der ſeine Mit⸗ 

ſchüler übertrumpfen will, zeichnete er ſich vor allen dadurch 
aus, daß er kein perſönliches Opfer ſcheute, um ſeiner 
Schülerpflicht zu genügen. Beſcheidener in feinem Auf- 
treten, als die heranwachſende Jugend auch ſchon damals 


g er iſt am 2. Februar 1852 in Breslau geboren — im 


allgemeinen war, war er ſtill und zurückhaltend, ohne ſcheu 
und furchtſam zu fein, drängte ſich niemand auf und hatte 
trotzdem, wie ein Schulkamerad erklärt, „beſſere und vor 
allem beſtändigere Freunde als viele andere, die mit allen 
Mitteln um Freundſchaft warben. Er gewann eben um 
ſo mehr an Wert, je mehr man ihn kennen lernte; und ihn 
kennen zu lernen war nicht ſchwer, weil er zu ſtolz oder zu 
ehrlich war, um ſich verſtellen zu können.“ 
„Ich rede aus eigener Erfahrung,“ ſagt derſelbe Ge— 
währsmann, „denn ich bin jahrelang fein Bankgenoſſe ge— 
weſen. Meine beſten Arbeiten waren die von ihm abge— 
ſchriebenen oder von ihm durchgeſehenen und verbeſſerten.“ 


Am 13. Auguſt 1870 trat Gallwitz mit ruhmvoll er— 
langtem Reifezeugnis als „Offiziersaſpirant“ in das 9. Feld⸗ 
artillerieregiment ein, wurde im Jahre 1872 zum Sekonde— 
leutnant befördert, 1878 zur Kriegsakademie kommandiert, 
und 1881 zum Premierleutnant befördert. Im nächſten 
Jahre wurde er zum Adjutanten der II. Feldartilleriebri⸗ 
5 gade ernannt, aber ſchon 1883 zur Dienſtleiſtung im Ge- 
; neralſtabe kommandiert, und mit dieſer Kommandierung, 
die damals an und für ſich für einen Artillerieoffizier noch 
| eine ſeltene Auszeichnung bedeutete, begann feine Karriere. 
Denn ſchon im Jahre 1885 war er Hauptmann im Großen 


Mannes, der im Dienſte des Steuerfachs 


und in der Schule erwies er ſich als ſeines Vaters wür⸗ 


Führende Männer im Weltkrieg 
32. von Gallwitz a 
Von General Kör ner, früher Generalſtabschef der chileniſchen Armee 


meekorps und 1887 ins Kriegsminiſterium verſetzt. 


ſetzt, 1895 zum Abteilungskommandeur im II. Feldartilleri⸗ i 


Das Jahr 1897 ſah ihn als Abteilungschef im Kriegsmini⸗ 


Armeeverwaltungsdepartements im Kriegsminiſterium e 


lonnen Pfadfinder unter Trommelſchlag und Pfei 
Metz ausmarſchieren, vom halbwüchſigen langen Junge 
kleinen Knirps waren alle Altersſtufen und Größen ve 
Metz einzig zählt 600 Pfadfinder. Ein tüchtiges, ſchaffensfre 
kampffrohes und vaterlandsbegeiſtertes Geſchlecht wächſt 
um nach dem Kriege die der deutſchen Wehr- und Arbeitskr 
ſchlagenen Lücken zu erſetzen. Be 

Die Stimmung des Heeres und der Bevölkerung ken 
zeichnet ſich am richtigſten durch die Worte ernſt und vertrau 
voll. Kein Verſtändiger verhehlt ſich, daß noch Schweres 3 
bringen und Schweres zu ertragen iſt. Daß Heer und Vo 
Frieden herbeiſehnen, wenn es ein ehrenvoller Friede st 
ſelbſtverſtändlich. Das wird in den andern kriegfül de 
Staaten nicht anders ſein. Die Kulturvölker Europas ſind do 
gewiß trotz allem keine Völker von Mördern geworden, die 
der Menſchenſchlächterei Gefallen fänden. Aber von Kriegsmü 
keit des deutſchen Volkes im Sinne eines Nachlaſſens des Sie 
willens und der Kraft zum Durchhalten zu ſprechen, wäre fa 
Die Opferfreudigkeit und der Wille, die durch Deutſchlands 
graphiſche Lage und die feindlichen Abſperrungs- und Aushu 
rungsmaßregeln hervorgerufenen notwendigen Entbehrungen 
der Lebenshaltung zu tragen, ſind unvermindert geblieben. 


Generalſtabe, im nächſten Jahre im Generalſtab des 2 


Jahre 1890 wurde er Batteriechef im 27. Feldartilleri 
regiment, 1891 als Major wieder in den Generalſtab ve 


regiment ernannt und 1896 zum Oberſtleutnant beförd 


ſterium und 1899 wurde er unter Ernennung zum Ob 
zum Kommandeur des 76. Feldartillerieregiments, 190 
Kommandeur der 29. Feldartillerie-Brigade ernannt. 
Jahr 1902 brachte ihm bereits die Ernennung zum Gene 
major, und ein Jahr ſpäter wurde er zum Direktor 


nannt. 1906 zum Generalleutnant und Kommandeur 
15. Diviſion in Köln. Be 
Hatte er als Batteriechef, Abteilungs-, Regiments- ı 
Brigadekommandeur Gelegenheit gehabt, das Komman 
aller Artillerie-Einheiten zu führen, als Generalſtabsoffi 
den Dienſt des Großen und des Truppengeneralſtabes, 
Hauptmann und Abteilungschef den höheren Verwaltu 
dienſt im Kriegsminiſterium praktiſch kennen gelernt, 
Direktor des wichtigſten Departements ſelbſtändig gele 
ſo war es ihm nunmehr vergönnt, im Kommando der erſt 
aus allen Waffengattungen zuſammengeſetzten Einheit d 
Sicherheit in der Führung dieſes Verbandes zu gewinne 
die Feldherrneigenſchaften erfordert und die Fähigkeit z 
Führung der höheren Kommandos entwickelt. =. 
Der hohen Auffaſſung feiner Pflichten und der einſich 
vollen Erkenntnis der Anforderungen des modernen G 
fechts an die verſchiedenen Waffen entſprang die arbei 
volle, aber deshalb auch um ſo fegensreichere Hingabe 
die Ausbildung feiner Diviſion in der gegenſeitigen Ergä 
zung der Waffenwirkung im Gefecht, durch welche 
Diviſion zur Schlachteneinheit ſich auswächſt, die in der La 
iſt, aus eigener Kraft allen vernünftigen Anſprüchen zu 
nügen. Sein Eifer für die Verwirklichung des Ideals 
harmoniſchen Zuſammenwirkung von Infanterie und 
tillerie und ſein raſtloſes Streben, dieſes hohe Ziel praktiſch 
zu erreichen, übertrug ſich auch auf alle Grade der Truppe. - 
Aber die Ruhe feines Charakters übertrug ſich in demfelben 
Maße, jo daß keine Ueberreizung der Nerven ein⸗ 
trat, keine Ueberſtürzung in der Arbeit und ke 
Ueberanſtrengung der Leute, die das erſtrebt 
gebnis der gemeinſamen Arbeit hätte in Fra 
vielleicht ſogar vereiteln können. ſtol 


tung konnte er feinem Nachfolger im Jahre 1912 die Divijion 
mit der Erklärung übergeben: „Ich habe die Ehre, Euer 
Exzellenz eine Diviſion zu übergeben, mit der mich jahre— 
lange Arbeit und ehrliches Streben nach militäriſcher Ver— 
vollkommnung ſo geeint hat, daß mich die Trennung von 
derſelben mit tiefer Trauer erfüllen würde, wenn ich nicht 
davon überzeugt wäre, daß unſer Allerhöchſter Kriegsherr 
mich an anderer Stelle für nötiger hält; und ich tröſte mich 
mit dem Bewußtſein, meine Pflicht treu erfüllt zu haben 
und eine Truppe zu übergeben, die ein kriegsbrauchbares 
Werkzeug und würdiges Glied des vaterländiſchen Heeres iſt.“ 

Der neue Wirkungskreis, für den ihn das Vertrauen 
ſeines Königs beſtimmt hatte, führte ihn an die höchſte Stelle 
ſeiner angeſtammten Waffe zurück, in die Inſpektion der 
Feldartillerie, nachdem er ſchon 
vorher, am 4. November 1911, 
zum General der Artillerie be⸗ 
fördert worden war. In der In⸗ 
ſpektion erwartete ihn ein frucht⸗ 
bares Arbeitsfeld, das ſeine Vor⸗ 
gänger ſorgfältig vorbereitet hat⸗ 
ten. Zwei Fragen von höchſter 
Bedeutung harrten der Erledi⸗ 
gung: die Reorganiſation der 
Feldartillerie und die endgültige 
Feſtſtellung der Vorſchriften für 
deren Ausbildung, mit denen er 
ſchon während ſeiner Stellung im 
Kriegsdepartement beſchäftigt ge⸗ 
weſen war. Die Einreihung der 
Feldartillerie in den Diviſions⸗ 
verband, die zweckmäßige Eintei⸗ 
lung der leichten Feldhaubitzen in 
die Regimenter, die Zuteilung der 
ſchweren zu den Feldtruppen 
während der größeren Uebungen 
und die Anbahnung der Zu⸗ 
ziehung ſchwerer und ſchwerſter 
Geſchütze zu den Operationen des 
Feldheeres ſind die Früchte ſeiner 
Tätigkeit, die ihre Ergänzung in 
der reglementariſchen Feſtlegung 
der Grundſätze für die Ausbil⸗ 
dung, beſonders im Schießen, 
fanden. Der Ausbruch des Welt⸗ 
krieges riß ihn aus dieſer außer⸗ 
ordentlich nutzbringenden Tätig⸗ 
keit, deren Segen unſere Armee 
jetzt in ſo reichem Maße genießt, 
und führte ihn wieder an die 
Spitze fechtender Truppen unter 
dem Kommando unſeres großen 
Ruſſenbezwingers. 

Als Kommandeur der rechten Flügelarmee in Oſt— 
preußen hatte er die Verteidigung der Provinz gegen die 
von der unteren Narew-Linie ausgehenden ruſſiſchen An⸗ 
griffe zu übernehmen, während links von ihm der General 
der Artillerie v. Scholtz dieſelbe Aufgabe der oberen Narew— 
und Bobr⸗Linie gegenüber zu erfüllen hatte. Die Feſtungen 
Nozan, Pultuſk und Nowo-Georgiewſk boten den Ruſſen 
einen ſo ſicheren Schutz, daß ſie ohne Gefahr für den Rückzug 
Angriffe gegen die preußiſche Grenze unternehmen konnten, 
namentlich, nachdem ſie das ſchon verloren geweſene Prasnitz 
wiedererobert und zu einem vorgeſchobenen Stützpunkt aus— 
gebaut hatten. So verging der Winter 1914/1915 und die 
erſte Hälfte des Jahres 1915 unter Verteidigungskämpfen, 
in Erwartung der Erfolge in Galizien und Polen. Erſt 
Mitte Juli erfolgte der Befehl zum Angriff auf die Narew— 
Linie. In unaufhaltſamem Vormarſche erreichte dann 
Gallwitz bereits am 19. Juli den Narew, nahm die Feſtung 
Bultuft, ſchloß Nowo⸗Georgiewſk — „die uneinnehmbare“ 
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— auf dem rechten Weichſelufer ein und ſtand am 7. Auguſt 
am rechten Ufer des unteren Bug, am 10., nach Ueberſchrei— 
tung des Fluſſes auf dem linken Ufer, 60 Kilometer oberhalb 
der Stellung vom 7. Auguſt. Alle feindlichen Angriffe, die mit 
überlegenen Kräften und großer Heftigkeit von den Ruſſen 
gegen ihn ausgeführt wurden, ſchlug er im Verein mit der 
Armee Scholtz — auf ſeinem linken Flügel — ſiegreich ab 
und veranlaßte durch die Wucht ſeines Vormarſches den 
Abzug der weſtlich von Warſchau ſtehenden ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte auf das rechte Weichſelufer, fo daß der gegen die Weſt⸗ 
front von Warſchau heranmarſchierenden Armee des 
Prinzen Leopold von Bayern nicht der Widerſtand entgegen- 
geſetzt wurde, der hätte erwartet werden müſſen. Die Ein⸗ 
nahme von Warſchau, der Uebergang der Armee des 
Prinzen über die Weichſel und 
deren Vormarſch von Praga aus 
nach Oſten fanden daher zunächſt 
ohne ſchwere Kämpfe ſtatt. Deſto 
ſchwerere waren aber der Ar⸗ 
mee Gallwitz beſchieden. Ihr Vor⸗ 
marſch gegen den Bug ſtieß tag— 
täglich auf erneuten Widerſtand. 
Unausgeſetzt fielen ihn zwiſchen 
Weichſel und Bug überlegene 
feindliche Streitkräfte an, und als 
er am Bug angelangt war und 
nun links von der Armee des 
Prinzen Leopold in öſtlicher Rich— 
tung in Marſch geſetzt wurde — 
links von ihm verblieb die Armee 
v. Scholtz in derſelben Richtung 
im Marſch —, ſchwoll die Stärke 
des Feindes und deſſen Wider⸗ 
ſtand von Tag zu Tag bedeuten⸗ 
der an. Trotzdem erkämpfte er 
ſich Schritt für Schritt den vor- 
geſchriebenen Weg, erreichte am 
22. die Linie Bialoſtok—Breſt⸗ 
Litowff bei Bielſk, am 7. Sep⸗ 
tember den Rozana-Abſchnitt ſüd⸗ 
lich von Grodno. Und als 14 Tage 
ſpäter die Armee des General⸗ 
oberſt v. Eichhorn den entſcheiden⸗ 
den Angriff auf Wilna ausführte, 
waren es die Armeen v. Scholtz 
und v. Gallwitz, die in treuer 
Waffenbrüderſchaft die aus allen 
Richtungen für den Verzweif⸗ 
lungsſtoß zuſammengerafften, zum 
Teil zuſammengetriebenen, an 
Zahl erheblich überlegenen ruſſi⸗ 
ſchen Streitkräfte aufhielten, zer⸗ 
ſprengten und die ruſſiſche An⸗ 
griffskraft endgültig derartig brachen, daß ſie auf der ganzen 
Front ſich zum „eiligen Rückzug“ entſchließen mußten und 
nachdrücklichſt verfolgt wurden. 

Am 19. September erwähnte die amtliche Mitteilung 
des Großen Hauptquartiers über die Heeresgruppe des Ge— 
neralfeldmarſchalls v. Hindenburg zum letzten Male die 
Armee v. Gallwitz. Am 7. Oktober zählte ſie die Meldung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes zum erſten Male 
als Beſtandteil der unter dem Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen von Norden her in Serbien einmarſchierenden 
deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Heeresgruppe auf. Glän⸗ 
zend, wie die Ueberführung der Armee von dem ruſſiſchen 
Kriegsſchauplatze nach dem Donauufer öſtlich von Belgrad 
— völlig unbemerkt vom Gegner — ſtattgefunden hat, voll— 
zog ſich in den Tagen des 6., 7. und 8. Oktober der Ueber— 
gang über den Strom, ſo daß an dem Tage — 9. Oktober — 
an dem die Armee von Köveß die deutſche und öſterreichiſche 
Fahne in Belgrad hißte, links von ihr ſüdlich der Donau, 


2 beiderſeits der Morawa und an zwei anderen Stellen 
Donauabwärts die Armee v. Gallwitz ſtand, bereit zum Vor⸗ 
gehen nach Süden. 

8 Der Widerſtand der Serben war heftig. Tägliche 
Kämpfe und ſchwieriges Gebirgsgelände ohne Wege hielten 
den Vormarſch auf. Aber bereits am 27. war die Armee, 
die mit der von Köveſs nach rechts in ſteter Verbindung ge⸗ 

blieben war, nach links in Fühlung durch Patrouillen mit 

der von Oſten vorgerückten 1. bulgariſchen unter General 

Bojadjeff. Der rechte Flügel ſtand Ende Oktober einen Tage⸗ 

marſch im Nordweſten von Kragujevac, mit dem linken bei 

5 Krepoljin. Die bis dahin zurückgedrängten Serben waren 

in der rechten Flanke und im Rücken ſchon ernſtlich durch 

die Bulgaren bedroht. Acht Tage ſpäter war Krufevac in 

Beſitz genommen; der Gebirgskrieg zeigte ſich in ſeiner gan⸗ 

8 zen Schwierigkeit. Aber bereits war die Gefechtsfühlung 

a mi der Armee Bojadjeff hergeſtellt, mithin der linke Flügel 

irkſam geſchützt. 

Nach dem Falle von Niſch am 5. November begann die 

inkreiſung der Serben. Die Gefechte nahmen bereits den 

rakter der Verfolgung an. Gallwitz marſchierte auf 


chen e vor, deren a mit den von En 
ki vorgegangenen Franzoſen und Engländern verhin- 
id. Die vierte bulgariſche Armee unter Todoroff warf 


der mit Griechenland vereinbarten neutralen Zone an 
Grenze zu. Die Verteidigung von Priſtina, von Norden 
durch 5 von Oſten her durch Bojadjeff ange⸗ 


HOieſterreich⸗Ungarns ſchwere Motormörſer wurden im Auftrag 
der Heeresverwaltung bei der Firma Skodawerke in Pilſen kon⸗ 
ſtruiert und haben im Laufe der mehrjährigen Verſuche und Er⸗ 
en robungen, unterſtützt durch die Mitarbeit des Techniſchen Militär⸗ 
mitees, jene Ausführung angenommen, in der ſie ſich in dieſem 
Kriege ſo hervorragend bewährt haben. 
Eine öſterreichiſch⸗-ungariſche Mörſerbatterie beſteht aus meh⸗ 
ren Mörſern und dementſprechendem Fahrpark. Das Geſchütz 
ird geteilt fortgebracht. 
odurch eine lange Lebensdauer des Geſchützes verbürgt wird. Wir 
aben heute beiſpielsweiſe ſchon Rohre, die gegen 2000 Schuß ver⸗ 
rt haben und deren Präziſion noch in keiner Weiſe nennenswert 
gelitten hat. Die Zuſammenſetzung des in Teile abmontierten Ge⸗ 
ſchützes erfolgt in kürzeſter Zeit. Die Fortbringung des Ge- 


wagens a vollausgerifie und bemannt 168 15000 Kilogramm. 
Jeder Batterie iſt noch ein Seilwindewagen beigegeben; er iſt glei⸗ 
cher Konſtruktion wie die Zugwagen für die Mörſer, beſitzt jedoch 
an Stelle des Ladekaſtens eine große, vom Motor betriebene Geil- 
winde mit 200 Meter langem, ſtarkem Drahtſeil; dieſer Seilwinde⸗ 
wagen wird beim Paſſieren ſchwieriger Stellen und insbeſondere 
bei der Inſtellungbringung der Mörſer abſeits der Straße mit Er- 
folg verwendet. Der Seilwagen, der ein annähernd gleiches Ge- 


hängevorrichtung verſehen und kann daher auch als Reſervezug⸗ 
wagen ſowie als Vorſpannwagen verwendet werden. 

Außerdem gehört zu einer Batterie, wie erwähnt, ein ent⸗ 
ſprechender Fahrpark, der ſich aus ſtarkmotorigen Selbſtträgern mit 
Anhängewagen, ſogenannten Zehn⸗Tonnen⸗Laſtzügen, zuſammen⸗ 
ſetzt, auf denen Batteriebaumaterial, Ausrüſtungsgegenſtände, Mu⸗ 
nition, Verpflegung und die Mannſchaft der Batterie fortgebracht 
werden. Jeder Mörſerbatterie iſt weiter ein Batteriekommandan⸗ 
8 tenwagen (42 Pferdekräfte, achtſitziger Perſonenkraftwagen) und 
ein Kleinauto (25 Pferdekräfte, vierſitzig) beigegeben. Schließlich 
beſitzt jede Batterie einen Werkſtättenkraftwagen ſamt Anhänger 
mit kompletter Einrichtung zum Drehen Fräſen, Hobeln, Bohren 
und Schleifen und einen dreiſtufigen Luftkompreſſor, alles mit elek⸗ 
triſchem Antrieb, dann Schmiede, autogenen Schweißapparat, Werk⸗ 
und Hobelbank, ſowie alle nötigen Handwerkzeuge und Reparatur- 
materialien, ſchließlich eine komplette Zelteinrichtung. Den zum 
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Gallwitz keinen Feind mehr vor ſich. 


das Land erobert. 


e letzteren nach Süden zurück und verfolgte ſie energiſch 


Oeſterreich— Ungarns ſchwere Motore 


Von Hauptmann W. Slawkowsky 


Das Material iſt das ausgeſucht beſte, 


wicht wie der beladene Mörſerzugwagen beſitzt, iſt mit einer An⸗ 


griffen, Ven al 
durch das Amſelfeld ge S ejfe: 

gänge Gallwitz am 22. erkämpft hatte. Nach mo 
von Priſtina — am 24. —, der Vernichtung der letzten 
ſchloſſen auftretenden Reſte der ſerbiſchen b 
deren Flucht in die albaniſchen Grenzgebirge, w 

die bulgariſchen Armeen verfolgten, hatte die Armee e 0 


Die ſerbiſche Armee exiſtierte als ſolche nicht mehr. 
der wahrſcheinlichen Stärke von 250 000 Mann wa 
als 100 000 gefangen. Nach der Eroberung von 02 G 
ſchützen beſaßen die vor der Armee von Köveſs na 
negro geflohenen und die nach Albanien geworfenen 
mer nur noch ſehr wenig Artillerie und ſonſtiges 
material. 

Der Feldzug gegen die ſerbiſche Armee war be 


Die Leiſtungen der Armee von Gallwitz dürfe 
nicht allein nach ihren Gefechtserfolgen beurteilt 
Seit dem 9. Oktober bis zum 24. November hat fü 
Strecke von der Donau bis nach Priſtina zurückgeleg 
in der Luftlinie allerdings nur etwas mehr als 25 
meter beträgt, aber durch die Unwegſamkeit des gel 
Geländes und die Unbilden des harten Winter 
Marſche, der Unterbringung und Verpflegung fo 
Fortbewegung des Nachſchubes außerordentliche Schwie 
keiten bereitete, ſo daß deren Ueberwindung der Trupp 
Führung ein ſo glänzendes Zeugnis ausſtellt, d N 
daran gezweifelt werden kann, daß fie den weiteren! 
gaben, die ihnen ge werden, gewachſen ſein werdet 


Betrieb und zur Beleuchtung need elektriſchen SN e 
ein fünf⸗ bis ſechspferdekräftiges Benzin⸗Elektro⸗Stationärag 
und bei einer Betriebſtörung desſelben der Wagenmotor, b 
im Wagenrahmen eingebaute Dynamo. 
Die Munition, die nach Entwürfen des Techniſchen 
komitees bei Spezialfirmen erzeugt wird, hat dem Kaliber e 
ſprechende Dimenſionen. Eine Bombe iſt weit über halbe Manne 
höhe hoch und hat reichlich das Gewicht von ſechs erwachſenen Mä 
nern. Die Schußweiten ſind derart, daß die Gegner nur in 
ſeltenſten Fällen den Standort einer Batterie ausfindig 
können. Wohl nur dem feindlichen Flieger bleibt es vorbe 
die Batterie zu entdecken, und dieſer Ausſpähung wiſſen 
noniere durch Maskierung wirkſam zu begegnen. 
Zur Leitung des Feuers iſt T Telephonmaterial in a 


Die Richtung erfolgt immer indirekt, in den meiſten Fälle 
der Nordrichtung, die ſchon vor dem Einbau der Geſchü 
ausgeſteckt wird. Der Batteriekommandant ſowie ſeine Beoba 
tungsoffiziere befinden ſich auf einem guten Ausſichtspunkt 
hart am Feinde in der erſten Schützenlinie, ja manchmal f 


ſeinen Beobachtungsoffizieren ſowie mit dem höheren A 
kommando telephoniſch verbunden, jo daß eine fortwähr 
tung und auch einheitliche Artilleriewirkung geſichert erſche 3 
Die Wirkung der Bomben iſt gegen die aktiven wie paffın 
Kampfmittel des Gegners gewaltig, der moraliſche Effekt 
erſchütternd. In Rußland und in Galizien habe ich innerha 
feldmäßig angelegter feindlicher Stützpunkte Bombenkrater |} 
12 Meter Durchmeſſer und über 3 Meter Tiefe geſehen. 
Mauerwerk und gegen Beton wirken die Bomben heftig zer] 
Schwere Batterien ſah ich bei Nowogeorgiewsk durch Ei 
zweier Bomben vernichtet. Nach Ausſagen von Kriegsgefa: 
iſt die Wirkung auf den Menſchen niederſchmetternd, und da 
harren in dieſem Feuer nervenzerrüttend und gänzlich entmutig 
Treffer in Gebäuden bewirken für gewöhnlich eine gänzliche 8 
ſtörung. Selbſt die modernſten und ſtark gebauten For 
ſtehen einer anhaltenden Beſchießung auf die Dauer n 
werden in jedenfalls viel kürzerer Zeit niedergekämpft, al. 
bauer bei Anlage der Befeſtigung es erwarteten. 
(Streffleurs 9 
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Der Brief nach Haufe 


Wie man den Spionen das Handwerk erleichtert 


Recht eindringlich und wirkſam zeigt in der trefflichen Liller 
Kriegszeitung der Gefreite Peſch, wie mancher oft aus Un« 
verſtand den Spionen ihr Handwerk erleichtert. Er ſchreibt: 

Den Schaden, den ein Spion anrichten kann, vermag oft eine 
ganze Armee mit wochenlangem Schießen und Kämpfen nicht wie⸗ 
der gutzumachen. Darum muß man mit allen Mitteln trachten, 
des Spions habhaft zu werden und ihm ſein Handwerk ſo ſchwer 
wie möglich zu machen. i 
N Dazu ſollſt auch Du helfen, Kamerad, und wenn Du, wie 
ich bereits vorausſehe, verwundert fragſt: „Ich? Ich komme doch 
mit keinem Spion zuſammen? Und wenn: mich ſollt' mal einer 
fragen, dem würde ich eine Antwort geben, eine ſehr deutliche“, 
und Du ſiehſt Dich ſchon in Gedanken mit dem Spion ringen 
und rufen: „Halt! Ein Spion!“ und ihn triumphierend „ab⸗ 
liefern“. Da biſt Du ſchon wieder auf dem Holzwege, denn der 
Spion hat's ja gar nicht nötig, Dir nachzulaufen. Der iſt nicht 
ſo dumm. Der „Herr Spion“ ſitzt ganz gemütlich, während Du 
im Schützengraben um Dein Leben kämpfſt, in Deiner Vaterſtadt 


im Kaffeehaus, trinkt Kaffee und ſchmaucht Zigarren und beglück— 


wünſcht Deinen lieben Herrn Vetter zu dem „Eiſernen“, das Du 
erhalten. Du haſt es ja Deinem Herrn Vetter freudig im letzten 
Briefe mitgeteilt, und daß Du Dir das Kreuz bei den letzten 
Kämpfen bei N. verdient haſt, da, wo Ihr noch immer liegt, und 


Du gehörſt zum Xten Armeekorps, und er freut ſich mit Deinem 


Vetter, daß Du Deinen alten Jugendfreund endlich getroffen haſt, 
der bei den Xten Ulanen ſteht und zum Xten Korps gehört, das 
nun auch hier liegt, während es doch bisher in Rußland war. 
Und der Spion tröſtet den Freund Deines Vetters, deſſen Sohn 
um warme Sachen bat, weil ſein Korps nächſter Tage nach Ruß⸗ 
land kommt, und den jungen Kellner, der gerade friſche Gläſer 
bringt, den fragt er teilnehmend: „Nun, hat Ihr Herr Bruder 
wieder was hören laſſen? Wird ihm doch nichts paſſiert ſein?“ 


Die unzerſtörten 


Und erleichtert erwidert der Kellner: „Gott ſei Dank! Nein! 
Geſtern erhielt ich eine Karte von ihm. Sie dürfen noch nicht 
ſchreiben, weil ſie auf dem Wege nach Serbien ſind, aber er hat 
die Karte einem heimfahrenden Urlauber mitgegeben.“ Und der 
Bruder des Kellners iſt Ordonnanz beim Kommandierenden des 
Rten Korps, und wenn die Ordonnanz des Kommandierenden des 
Kten Korps auf dem Wege nach Serbien iſt, ſo wird ſchon der 
Herr Kommandierende auch dabei ſein, und wenn das Korps nach 
Serbien geht, dann kann's nicht mehr da ſein, wo's war — 
merkſt Du jetzt was? 

Und wenn nur in jeder großen Stadt ein ſolcher harmlos 
ſcheinender Spion ſitzt, dann hilft unſeren großen Heerführern 
alle Schlauheit und Liſt nichts. Dann können ſie nichts tun, was 
nicht der Feind gleich wüßte, und was das heißt, das haſt Du 
wohl ſchon ſelbſt erfahren: wenn Ihr einen Angriff machen 
ſolltet und der Feind hat ſchon darauf gewartet, weil er es wußte, 
daß Ihr kommen würdet. Wie leicht ging's, wenn er überraſcht 
wurde, nicht die Hälfte der Opfer war nötig. 

Was ich hier angeführt habe, iſt nur ein Beiſpiel, und deren 
gibt es Tauſende und aber Tauſende. Denk' nur mal nach, was 
alles Du ſchon heimgeſchrieben in dem Sinne, in dem ich es meine, 
und betroffen wirft Du ſagen: „Daran habe ich noch gar nicht ge— 
dacht, wie gefährlich das iſt!“ ; 

Aber wenn Du in Zukunft daran denkſt, lieber Kamerad, 
daran denkſt bei jedem Briefe, jeder Karte, die Du in ruhigen 
Stunden in die Heimat ſendeſt, an Deine Lieben zu Hauſe, Deine 
Freunde und Bekannten, dann leiſteſt Du dem Vaterlande die- 
ſelben Dienſte, als wenn Du in heißem Kampfe Kugel um Kugel 
dem Feinde entgegenſendeſt, dann hilfſt Du unſern großen Heer⸗ 
führern ihre großen Aufgaben zu vollenden, deren Gelingen nur 
möglich iſt, wenn Du, ich und wir alle ſchweigen können. 

Und das iſt doch nicht ſo ſchwer, nicht wahr? 


deutſchen Städte 


Von Hans Kyſer 


Ich ſtand jüngſt — nicht zum erſtenmal — zwiſchen den 
traurigen Mauern einer zerſtörten Stadt. Ich habe in den erſten 
Septembertagen nach der Schlacht bei Tannenberg noch Soldau 
rauchen und Hohenſtein brennen geſehen. Damals konnte ich vor 
Ergriffenheit nichts ſprechen. 

Aber die Gewohnheit macht ſtark. Ruhiger gehe ich durch 
Stallupönen. Neben der Straße ſtehen hochgehäuft die Ziegel⸗ 
reſte der Stadt. Ruſſiſche Gefangene in langem, ſchleppendem 
Zug ziehen die ſchuttbeladenen Loren, die deutſche Bedienungs⸗ 
mannſchaft faßt mit an. Ich ſehe im Staubwind den Himmel 
weiß und blau durch die leeren Fenſter ſchimmern, im Poſtgebäude 
liegt das Telephongeſtänge zwiſchen den ſchwarzgebrannten Mauern 
eingeklemmt wie eine große eiſerne Libelle, die ſich aus dem freien 
Luftmeer hier jämmerlich verfangen hat. Ich will Schmerz emp- 
finden, obwohl die phantaſtiſch ausgezackten Mauerreſte von groß— 
artiger Schönheit ſind; ich ſchlage im Geiſt wieder das Buch des 
Krieges auf, jene Seite, auf der unſere Trauer um unſere zer— 
ſtörten oſtpreußiſchen Städte ſteht. Aber ich fühle plötzlich Glück, 
nichts als dankbares Glück: ich ſehe die Schönheit der unzerſtörten 


deutſchen Städte und Dörfer. Mit neuen Augen. Der Duft der 
weſtpreußiſchen Heimat, die ſo nahe der Grenze mich unberührt 
empfing, umfängt mich. Ich ſtehe auf dem Schloßberg der Heimat⸗ 
ſtadt, blicke über die Weichſel, den erhabenen Strom, in die frucht⸗ 
barſte Niederung, die kleinen, ſauberen Uferſtädte ſteigen im Glas 
auf, helle Dörfer leuchten, Friedensblicke überall. Ich ſehe den 
Weg zurück, den ich vom Süden Deutſchlands bis an den äußerſten 
Norden machen mußte, um zur erſten zerſtörten Stadt zu kommen. 
Ein Feſtzug arbeitsfroher, hochgeſchmückter, dankbarer Frauen 
ſchreitet mir entgegen. Es ſind die unzerſtörten deutſchen Städte 
und Dörfer, die zu ihrer trauernden Schweſter kommen, die hier 
im Staube liegt. Sie haben die Hände voll Gaben des Fleißes 
und der Liebe. 

Das Buch des Krieges iſt noch nicht zu Ende geſchrieben; 
täglich fließt lebendiges Blut, und die Seiten füllen ſich. Es iſt 
auch noch nicht zu Ende geleſen, wenn auch die Bilder und Zeichen 
kaum noch wechſeln. Gehe jeder durch ſeine Heimatſtadt, und 
wenn ſie keine andere Schönheit hätte als dazuſein, ungetroffen 
von jedem Greuel des Krieges, es gibt keine höhere über dieſer. 


Inſtruktionsſtunde. „Sagen Sie 
mal, Stachotzky, woran erkennen Sie einen 
Sanitätsoffizier?“ „Er trägt auf den Ach⸗ 
ſelſtücken eine Impfſpritze mit einem Band⸗ 
wurm drum!“ (Luſtige Blätter) 


Polizeiſtunde. Im Schwabenland, 
in einem kleinen Städtchen, iſt ſchon um 
11 Uhr Polizeiſtunde. Kam da auch neu⸗ 
lich wenige Minuten nach 11 Uhr der 
Schutzmann: „'s iſch Feierabend, meine 
Herre!“ Einer, der ihn gut kennt, rief: 


„Mer trinke grad noch unſer Schöppele 


aus!“ Und der Brave nickte wohlwollend: 
„Awer Ihr müßt dann au wirklich gehe; 
i kann nämlich nimme komme: i han e 
wehe Füß“. (Jugend) 


— 


Frommer Wunſch. Mit meinen 
Schülern ſtehe ich von Kriegsbeginn an in 
regem Briefwechſel, der ſich nach meiner 
Verwundung noch lebhaft ſteigerte. Als ich 
ihnen endlich meine Geneſung mitteilen 
konnte, erhielt ich von einem meiner Quin⸗ 
taner im Namen der Klaſſe das folgende 
Antwortſchreiben: „Lieber Herr Doktor! 
Wir freuen uns alle ſehr, daß Sie nun 
wieder hergeſtellt ſind und bald wieder ins 
Feld ziehen werden, um den Heldentod für 
das Vaterland zu erleiden. Herzliche Grüße 
Ihr N. N.“ 

* 

Gebildet. Ich habe einen Burſchen 
aus Niederbayern, der ſpricht Deutſch und 
Franzöſiſch gleichzeitig. Wenn ich ihm einen 


Befehl gebe, 
Herr Leitnant.“ 


ſagt er jedesmal: „Jawui, 


* 

Der neue Rock. Ein eben eingezoge⸗ 
ner Zivilarzt begegnet auf der Straße einem 
Soldaten, der ein Paket trägt. Der Soldat 
macht die vorgeſchriebene Ehrenbezeugung 
durch Vorbeigehen in ſtrammer Haltung, 
wobei er den Vorgeſetzten anſieht. Der Arzt 
ruft ihn zurück und fragt: „Warum ſehen 
Sie mich ſo erſtaunt an, ſitzt meine Mütze 


ſchief?“ . 


Inſtruktionsſtun de. „Alſo, Leute, 
merkt's Euch doch endlich mal: es gibt nur 
zweierlei horſamſt, nämlich bittege- und 
meldege=!” (Simplieiſſimus) 
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